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Vorwort


Mein Geschichtslehrer pflegte immer zu sagen: „Geschichte bedeutet: Das wir aus der Vergangenheit, in der Gegenwart, für die Zukunft lernen!“


Um aus der Vergangenheit lernen zu können, muss man sie kennen!


Ich möchte mit meinem Werk das Leben unserer germanischen Vorfahren, ihre Sitten und Gebräuche näher bringen. Sie als Leser oder Leserin werden erfahren, wie die Germanen und Römer lebten, wie sie wohnten, was sie aßen und wie sie sich kleideten – wie sie kämpften, wie sie fühlten, wie sie liebten und an was sie glaubten.


Darüber hinaus war es mein Ziel, die Brücke zur heutigen Zeit, die mehr als 2000 Jahre lang ist, zu spannen. Sie werden sich sicher mit dem ein oder anderen Charakter identifizieren und merken, dass die Völker der Antike durchaus ähnliche Probleme, Denkweisen und Gefühle hatten wie wir. Dies ist nicht verwunderlich, denn römische Kultur, griechische Bildung sowie germanische Energie und Kampfeslust sind die antiken Grundlagen unseres heutigen Abendlandes.


Die Person Armin(ius) wird unweigerlich mit der Varusschlacht sowie den anschließenden Germanenkriegen in Verbindung gebracht. Diese Kämpfe bilden eine tragende Säule in der germanischen und damit frühdeutschen Geschichte.


Die Völker zwischen Rhein und Weichsel fühlten sich zwar nicht als Germanen, sie wurden lediglich von den Römern so bezeichnet. Dennoch hatten die Cherusker, Chatten, Brukterer, Marser und andere Stämme viele Gemeinsamkeiten. Religion, Kultur und natürlich Sprache waren zwischen den germanischen Völkern ähnlich. Diese gemeinsamen Wurzeln haben Auswirkung bis in unsere Zeit, zum Beispiel sprechen heute rund 500 Millionen Menschen Sprachen, die von den germanischen Dialekten abstammen.


In: Armin – Der Freiheitsschlag des Donarhammers, werden brutale, blutige Schlachtszenen genauso lebendig dargestellt, wie innige Liebesszenen; kurz es geht um Kampf und Leidenschaft – Mut und Feigheit – Liebe und Hass - Intrigen und Machtkämpfe. Alles Themen, die wir auch in unserer modernen Welt kennen!


Und natürlich taucht immer wieder das Titelthema Freiheit auf.


Nun wünsche ich eine angenehme Reise, über 2000 Jahre zurück in die Vergangenheit.




1. Teil:


Aufbruch in eine andere Welt, 4 - 5 A.D.


I. Kapitel


Aus den Tiefen des Urwaldes hallt das eindringliche Röhren des Platzhirsches, der seiner Konkurrenz unmissverständlich klar macht: Hier herrsche ICH!


Der Brunftruf des Wildtieres wird von klackenden Pferdehufen und den gebellten Befehlen der Centurionen überdeckt. Ein stählerner Lindwurm aus hunderten Soldaten, der sich unaufhörlich über den nassen Boden wälzt, lässt die Tiere des Waldes aufschrecken und fliehen. Eine römische Kohorte marschiert einen schmalen Waldweg entlang, der unter dem bunten Laub verschwindet. Die Legionäre haben ein bestimmtes Ziel! Es liegt im Osten, weit entfernt von der sicheren Rheingrenze!


Wind rauscht über die Baumkronen, tausende Blätter wirbeln durch die Luft, in der Ferne hört man das Krächzen einer Krähe – kalter Regen fällt, es duftet nach nassem Gras und frisch gefallenen Blättern. Es ist Herbst im Cheruskerland!


Unten im Dorf spielen Kinder. Ein Ochsenkarren rumpelt durch die Pfützen – Matsch spritzt hoch. Die Kinder werden nass und schmutzig, doch sie lassen sich nicht stören und spielen unbeeindruckt weiter.


Der frische Herbstwind fegt das dürre Laub um die Holzhäuser herum, die ungeordnet, mit reichlich Abstand zum Nachbarn in einer kleinen Senke gebaut wurden. Unser Dorf ist eine typisch germanische Siedlung um Christi Geburt. Die Behausungen sind einfach, aber zweckmäßig gebaut.


Die Kinder werden von ihren Eltern zum Mittagessen gerufen. Das Dorf ist klein und der Nachwuchs, der natürlich nur sehr widerwillig den Spielplatz verlässt, schnell gefunden. In den Holzhäusern, die Germanen kennen keine Steinbehausungen, da Stein kaum verfügbar ist, machen die Kids ordentlich Radau.


Ihre Eltern oder Großeltern errichteten einst ein Holzgerippe in Pfostenbauweise, die Zwischenräume füllten sie mit einem Flechtwerk aus Hasel- oder Weidenruten auf und dichteten das Ganze mit Lehm ab. Kein Werk für die Ewigkeit, doch von innen behaglich! Die germanischen Völker legen im Allgemeinen wenig Wert auf Hausdeko, nur einige Fassaden wurden mit andersfarbigem Putz bestrichen, um sich vom Nachbarn farblich abzusetzen.


Außerhalb des Wohnhauses steht ihre Scheune, wo die Ernte und weitere Vorräte eingelagert werden. Vor ihren Häusern haben die Familien einen kleinen Garten angelegt, wo sie Obst und Gemüse für den täglichen Bedarf anpflanzen. Um das Dorf herum liegen die Getreidefelder, sie bilden die Hauptnahrungsquelle der Bewohner. Hinter den Feldern wuchert dichter Urwald, Stätte mystischer Opfermoore.


Die größeren Häuser können mehrere dutzend Meter lang sein, hier wohnen meist die Stammesfürsten mit ihrer Familie. Einer von ihnen ist Segimer, ein Fürst der Cherusker - einem germanischen Stamm, der im heutigen Südniedersachsen und Ostwestfalen beheimatet war. In Segimers Haus riecht es verführerisch nach leckerem Brei - eine typisch germanische Mahlzeit. Brot wird nur zu besonderen Anlässen gegessen, da die Herstellung zeitaufwendig ist und viel Brennmaterial benötigt. Wenn mal Backtag ist, dann teilen sich die Bewohner zu diesem Anlass einen Backofen, der meist zentral im Dorf steht.


Segimers Familie sitzt auf Bänken, die sich um eine Feuerstelle herum verteilen und den zentralen Ort des Hauses bilden. Tische und Stühle sind selbst in Fürstenhäusern selten. Segimer hat in mannshöhe über dem lodernden Feuer ein angefeuchtetes Schafsfell aufgehängt, damit durch den Funkenflug nicht die trockene Decke abfackelt. Als Rauchabzug dient ein einfaches Loch im Strohdach. Zu besonderen Anlässen werden Tiere geschlachtet, ihr Fleisch wird dann zum Räuchern anstatt des Schafsfells aufgehängt. Im Haus ist es schummerig, Fenster sind unbekannt. Doch das Leben findet ohnehin meist draußen statt, auch im Winter.


Wie bei bei den Nachbarn, leben auch in Segimers Haus Mensch und Vieh unter einem Dach, im sogenannten Langhaus. Auf diese Weise lässt sich die Abwärme der Tiere optimal als Heizung nutzen. Das Langhaus ist in drei Bereiche aufgeteilt. Herein geht man in den mittleren Teil, den Flurbereich – von dort aus schließt sich der abgetrennte Bereich fürs Vieh auf der einen und der Wohnbereich für die Menschen auf der anderen Seite an.


Das letzte Mitglied der Familie kommt herein. Es ist Flavus, er hat soeben eine Matschdusche abbekommen.


„Na prima siehst du aus, mein Junge! Ist das jetzt die neue Mode!? Hast dich wohl wieder von den Knirpsen ärgern lassen!?“, begegnet ihn seine Mutter spitz. Dann zeigt sie zur Tür. „Geh, und wasch dir die Hände, draußen am Eimer liegt ein Stück Seife.“


Flavus zieht eine Grimasse und verschwindet schweigend. Die germanischen Völker kennen bereits Seife, die sie aus Tierknochen herstellen. Sie benutzen sie um damit ihre Haare zu frisieren und zum Waschen.


Nachdem die Mutter Flavus Hände ausführlich gemustert hat, sitzen schließlich alle um das wärmende Feuer herum. Alle, das sind Segimer und seine Frau - ihr ältester Sohn Armin und Armins jüngerer Bruder Flavus. Armin ist schon fast erwachsen – er hat einen großen, schlanken, aber kräftigen Körperbau, dazu kurze dunkelblonde Haare und blaue Augen. Sein Bruder Flavus trägt den Namen, weil er so hellblonde Haare hat. Flavus heißt auf Latein blond. Seine Familie gab ihm den lateinischen Namen eigentlich als Spitzname, doch dieser bürgerte sich nach und nach als sein echter Name ein.


„Spielst du jetzt wieder im Matsch mit den kleinen Kindern?“ Die Mutter ist für ihre direkte und sarkastische Art bekannt. Sie hat lange blonde Haare, welche meist zu einem Zopf zusammengeflochten sind. In den Falten in ihrem Gesicht kann man erkennen, dass sie eine fürsorgliche und fleißige Frau ist.


„Ich habe den Kleinen nur gezeigt, wie man eine Straße baut. Da wir unser Dorf bald gründlich herausputzen müssen und zu wenige Männer da sind, benötigen wir jede helfende Hand!“, entgegnet Flavus trocken.


Daran ist durchaus was dran. Armins Bruder hat jede Menge Spielkameraden, etwa jeder Dritte Bewohner ist in seinem Alter oder jünger. Die Menschen in den Dörfern werden aufgrund von Kriegen oder Mangelernährung selten älter als 50 Jahre.


Auf die Ausführungen ihres jüngsten Sohnes weiß die Mutter nun nicht mehr zu antworten, sie wird ernst, schließlich sind bei dem Krieg der Cherusker gegen die Römer viele Männer gefallen. Und auch ihre Familie muss demnächst ein Opfer bringen! Alle schweigen beim Essen. Sie wissen, dass bald große Veränderungen anstehen.


Es gibt viele germanische Stämme, die wiederum in Gaue gegliedert sind, und jeder Gau hat seinen eigenen Fürsten. Wie viele Gaue es gibt, weiß niemand genau.


Der cheruskische Gaufürst Segimer sieht seinem Sohn Armin sehr ähnlich – doch das kriegerische Leben hinterließ bei ihm natürlich einige Spuren. Tiefe Sorgenfalten durchziehen seine Stirn, so wie Furchen einen Acker. Wenn er seinen Körper entblößt erkennt man anhand der zahlreichen Narben einen Feldherrn, der bereits viele Kämpfe an vorderster Front bestritten hat. Dennoch offenbart seine Haltung einen nach wie vor stolzen, ungebrochenen Mann, der als Fürst bei seinem Volk sehr beliebt ist.


Nach dem Essen ist erst einmal Feldarbeit angesagt. Die ganze Familie muss raus auf den Acker und die restliche Ernte einbringen, bevor die Herbststürme einsetzen – auch Segimer hilft mit. Fürsten müssen bei den Germanen in der Regel für ihr Brot selbst sorgen. Segimer tut es gern, denn er ist ein guter Fürst!


Es gibt natürlich auch Sklaven. Jedoch kann man diese nicht mit unserem heutigen Bild von Sklaverei vergleichen. Germanische Sklaven sind unfreie Abgabenpflichtige mit eigenem Hof. Ein Teil ihrer Ernte müssen sie ihrem Herrn abgeben. Hieraus folgt dann im Mittelalter der sogenannte Frondienst. Die meisten Germanen lebten allerdings als freie und unabhängige Bauern. Steuern kennen sie zwar nicht, doch es gibt eine Art Ehrensold, d.h. die Bauern und Handwerker haben ihrem Sippenführer oder Fürsten freiwillig einen Teil ihrer Ernte oder Ihrer Einnahmen abzugeben. Damit zollen sie ihrem Führer gegenüber ihren Respekt und ihre Unterstützung bei wichtigen Entscheidungen. Segimer hat zwar auch einige Sklaven, aber er behandelt sie immer fair, und da die meisten in diesem Jahr durch das nasskalte Wetter hohe Ernteverluste eingefahren haben, verzichtet Segimer freiwillig auf einen Großteil seiner Einnahmen. Er möchte nicht, dass seine Sklaven verhungern, weil sie selbst nicht genug zum Essen haben.


Donar hat ein Einsehen, der Regen hat nachgelassen, ja es lugt sogar die fade Herbstsonne hervor. Trotzdem sind die Wege morastig, überall bleibt man stecken. Es gibt nur einen befestigten Bohlenweg durchs Dorf. Auf diesem Weg fahren die Fuhrwerke und Wagen. Einige Männer sind gerade dabei, verrottete Bohlen zu ersetzen. Dies ist bei diesem Untergrund eine nicht enden wollende Aufgabe!


Die Familie treibt den mit Ochsen gespannten Wagen mehr schlecht als recht durch den Sumpf. Immer wieder müssen sie die Tiere antreiben, da sich der Wagen ständig festfährt.


„Wir sollten mit der Ernte besser bis zum Winter warten, dann ist der Weg gefroren und man bleibt nicht ewig stecken!“, scherzt Flavus. Der 15-jährige Junge ist noch ziemlich kindisch und hat immer einen flotten Spruch auf den Lippen!


Armin ist mit seinen 20 Jahren das ganze Gegenteil! Der große Bruder war schon immer den anderen in seinem Alter weit voraus. Er fing bereits früh an, sich überall einzumischen und seine Ideen einzubringen. Der Vater sagt immer: Armin hat so eine Art Menschen zu überzeugen, zu führen und Verantwortung zu übernehmen.


Als Armin und seine Familie den Weg zum Feld durch das Dorf gehen, sieht er SIE am Wegesrand stehen! Das wehende, rotblonde Haar dieser anmutigen Schönheit glitzert hell im Sonnenlicht und fliegt wie goldgelber Weizen durch den Wind. Ihre schlanke, wohlgeformte Figur und ihr anmutiges Antlitz, auf dem noch der liebliche Reiz ihrer kindlichen Unschuld liegt, ziehen Armin in den Bann - er muss einfach hinsehen! Der junge Mann versenkt sie förmlich mit seinen heißen Blicken! Er kann sich an ihrem Anblick nicht satt sehen! Das Blut in seinen Adern brennt so heiß wie Feuer!


Plötzlich dreht sie sich zu ihm um – ihre sanften, grün-blauen Augen scheinen ihn anzulächeln, obwohl ihr engelsgleiches Gesicht nicht die Spur einer Mimik zeigt. Dieser Augenblick dauert nicht einmal eine Sekunde, jedoch kommt er Armin vor wie Stunden – er wird ihn nie vergessen!


Ihr Name lautet Thusnelda. Armin kennt sie bereits seit seiner frühen Kindheit und hat sie natürlich schon sehr oft gesehen, jedoch nie so wahrgenommen wie heute. Das hübsche Mädchen ist zu Besuch bei ihrer Tante, die die Schwägerin der Frau eines anderen Cheruskerfürsten namens Segestes ist.


Thusnelda hängt zusammen mit ein paar Mädchen gerade Wäsche auf. Armins eindeutiges Interesse an ihr löst ein allgemeines Gekicher aus, das den jungen Mann natürlich beschämt und seine Wangen rot werden lässt. Peinlich gerührt schaut er nach unten und versucht vor seiner Familie die Situation zu überspielen. „Los, wir müssen machen, dass wir heute noch aufs Feld kommen, sonst ist es wirklich bald Winter!“


Endlich haben sie das Feld erreicht. Die Felder der germanischen Bauern sind meist nur zwischen einem viertel und einem halben Hektar groß. Sie werden häufig mit niedrigen Hecken umgeben, damit sie vor Wind und Wetter geschützt sind.


Die Germanen kennen bereits Dünger, die Exkremente ihrer Haustiere. Segimer bewirtschaftet noch ein zweites Feld, außer dem, das an seinem Gehöft anschließt. Damit ist er als Fürst natürlich privilegiert und kann dadurch eventuelle Missernten besser ausgleichen. Mit Sicheln schneiden sie den letzten Weizen, danach kommt das Vieh auf die Weide und frisst sich an den Resten ein Winterpolster an.


Da Segimers Feld auf einer kleinen Anhöhe steht und der Regen besser abfließen kann, ist es hier weniger matschig als unten im Dorf oder auf den anderen Feldern ringsherum. Der nasse Sommer hat ihm diesmal eine halbwegs brauchbare Ernte beschert, jedoch später als gewöhnlich. Bei langer Trockenheit im Sommer muss das Feld hier oben allerdings unaufhörlich bewässert werden, da der Boden sehr sandig ist. Das ist schwierig, da das gesamte Wasser vom Fluss mit Eimern und Fuhrwerken hoch geschleppt werden muss. Die Römer haben versprochen, die Technik für einen Brunnen bereitzustellen und Sklaven zu schicken. Segimer freut sich schon sehr darauf, denn mit mehr Wasser steigen natürlich die Erträge. Dann könnten die Menschen in seinem Dorf mehr Vorräte anlegen, und dadurch eventuelle Ernteausfälle besser kompensieren!


Jeder Bauer bestellt zwar sein Feld, doch das bewirtschaftete Land gehört dem ganzen Dorf. Privatbesitz an Grund und Boden kennen die meisten Germanenstämme zu jener Zeit noch nicht.


Die ganze Familie ist heute Nachmittag im Weizen. Die Arbeit geht zwar gut voran, allerdings ist das Feld sehr groß und morgen müssen sie auf jeden Fall nochmal raus. Nach der Ernte werden die Ähren zum Trocknen in den Heuschober gelegt und anschließend gedroschen.


Als die Familie am Abend wieder am Haus von Thusneldas Tante vorbeikommt, wird Armin ganz mulmig ums Herz, er bemerkt, wie aus dem Loch im Dach Rauch abzieht. ,Ob SIE noch da ist und ob SIE wohl an mich denkt?´ Armin denkt seit heute Vormittag, als sie ihn so wunderbar angeschaut hat, unentwegt an Thusnelda!


Nur wenige Meilen vom Dorf entfernt befindet sich das Feldlager einer römischen Kohorte. Eine Kohorte ist der zehnte Teil einer Legion und hat eine Sollstärke von knapp 500 Soldaten, die jedoch häufig nicht erreicht wird. In unserem Fall ist die Kohorte besonders klein, es mögen vielleicht 300 Mann sein, die das germanische Wetter genießen dürfen.


Unsere Legionäre haben eine besondere Aufgabe. Sie sollen das in diesem Jahr eroberte Gebiet der Cherusker sichern und erste Steuern und Abgaben eintreiben.


Allerdings ist darüber hinaus auch eine friedliche Kontaktaufbau zur einheimischen Bevölkerung geplant. Die Barbaren sollen auf ein Leben unter dem römischen Adler vorbereitet werden. Rom möchte auch für die Vorteile der römischen Besatzung werben. Die Steuern sollen nicht nur nach Rom fließen - man will überall Thermen, Straßen und Brunnen bauen, so sagt es die römische Propaganda.


Der Bund zwischen Römern und Germanen soll geschlossen werden, keine leichte Aufgabe! Die meisten Germanenstämme geben nur sehr ungern ihre Freiheit auf – sie sehen auch nicht wirklich ein, wofür sie Steuern zahlen sollen! Und davon abgesehen, dass kaum ein Germane eine Vorstellung davon hat, was eine Therme überhaupt ist, hätten die Bauern der Germania magna weder Zeit noch Muße, sich in Thermen zu aalen.


Germanen sind nicht wirklich arm, nicht ärmer als das gewöhnliche römische Volk. Gleichwohl Armut und Reichtum relativ sind. So können beispielsweise selbst die einfachen römischen Bürger öffentliche Thermen und Brunnen quasi gratis nutzen. Das Gleiche gilt für die Gladiatorenkämpfe und Wagenrennen in den Arenen und Zirkussen. Römische Bürger zahlen auch keine Steuern und die Armen erhalten kostenlose Getreiderationen. Allerdings wohnen die meisten Normalrömer zum größten Teil in engen, mehrstöckigen und muffigen Mietshäusern, ernähren sich ebenfalls hauptsächlich von Brei6+ und schwelgen nicht wirklich in Luxus! Unsere heutige Vorstellung von Rom, entspricht meist dem Lebensstil der Oberschicht! Jeder Bürger hat seinen vom Stand her festgelegten Platz in der römischen Gesellschaft, so wie es später während der Feudalzeit überall in Europa sein wird.


Der Germane hingegen lebt relativ frei. Er hat ein Stück Land, dass er zum Eigenbedarf bewirtschaftet. Jedes Jahr werden die Felder getauscht, so wird vermeiden, dass sich ein germanischer Bauer, der ein besonders fruchtbares Land besitzt, mehr und mehr bereichert und dadurch zu mächtig wird! Die germanischen Völker legen großen Wert auf ein freiheitliches und relativ gleiches Leben. Es gibt zum Beispiel für alle Dorfbewohner nutzbare Freiweiden fürs Vieh, aus denen später im Mittelalter die sogenannten Allmenden werden. Doch vor allem kennen die Stammesbewohner weder Steuern noch Tributzahlungen. Freilich, es gibt keine Thermen, Theater oder Arenen, und wenn eine Straße gebaut werden soll, dann muss jeder Bewohner mithelfen. Jedoch stärkt gerade das den Gemeinsinn.


Das römische Feldlager wurde gerade fertiggestellt und standardmäßig durch einen Palisadenzaun und Wall gesichert. Die Römer errichten ihre Heerlager immer nach dem gleichen Prinzip. Alles muss schnell gehen, jeder Handgriff muss sitzen. Nach einem langen Marschtag ist keine Zeit für ausführliche Absprachen und langen Anweisungen - jeder weiß, was zu tun ist. Die Römer sind Meister im Planen, Bauen und Organisieren. Nach wenigen Stunden ist so ein Feldlager auf- oder abgebaut. Und das bei einer ungeheuren Menge an Ausrüstung und Proviant. Die Römer nehmen in der Regel alles aus ihren Stützpunkten mit, was für ihre Feldzüge benötigt wird. Vor allem hier in der Germania magna gibt es von den Einheimischen nicht viel zu holen.


Justinus, ein einfacher Legionär, sitzt heute Abend allein. Er hatte gestern zu viel vom Wein probiert, hatte verschlafen und kam zu spät zum Fahnenappell. Deshalb gibt es für ihn Arrest, und statt dem gut schmeckenden Fladenbrot aus Weizen, darf Justinus, was der Gerechte bedeutet, heute Abend gerechterweise ein Roggenschrotbrot genießen! Mit Roggen füttern die Römern für gewöhnlich nur ihr Vieh. Ach ja, und statt Wein mit Wasser verdünnt, gibt es heute für Justinus Wasser mit Wasser verdünnt. So etwas ist für einen Römer so ziemlich die größte Strafe. Die anderen Männer sitzen im Mannschaftszelt und vertreiben sich die Zeit mit Wein und Spielen. Es wird über das germanische Wetter gemeckert und von den germanischen Frauen geschwärmt.


Im Herzen des Feldlagers befindet ein stabiles, prunkvolles Zelt, dessen Eingang ein kleines Vorzelt schützt. Der Eingang selbst besteht aus einem Samtvorhang und wird von zwei Wachen gesichert. Innen ist es allerdings recht spartanisch eingerichtet. Es gibt einen großen Holztisch, ringsherum stehen Stühle aus massivem Eichenholz. Ansonsten hängen Öllampen an der Decke. Der hintere Bereich des Zeltes ist mit Leinentüchern abgehängt, dort ist das Schlafgemach des ranghöchsten Offiziers, dem 1. Centurio. Wir sind im Kommandozelt der Kohorte, jede Kohorte besteht aus sechs Centurien. Die anderen fünf Centurios, also Unteroffiziere, schlafen in einem abgetrennten Bereich im Zelt ihrer Centurie. Die Offiziere sitzen gerade bei Wein und Brot. Da kommt eine hübsche blonde Frau herein, vermutlich Germanin. Die Sklavin serviert zur Freude aller Anwesenden einen riesigen gebratenen Fasan.


„Na, wenn das kein fleischlicher Hochgenuss ist!“, meint ein Centurio lapidar.


„Von welchem Hochgenuss redest du denn?“, fragt ein anderer belustigt.


„Na von beiden – vom Fasan und vom Täubchen!“, erwidert der erste und klopft sich dabei auf die Schenkel. Schallendes Gelächter bricht aus. Offensichtlich zeigt der Wein bereits seine Wirkung.


Scheinbar unbeeindruckt stellt die blonde Schönheit den Vogel auf den Tisch und wendet sich mit ausdrucksloser Mimik zum Ausgang. Man muss dem Vulgärlatein nicht mächtig sein, um den Sinn oder Unsinn dieser beschämenden Unterhaltung zu verstehen, die obszönen Gesten der Römer sind eindeutig genug!


Der erste Centurio hält die junge Germanin noch kurz am Arm fest und flüstert ihr etwas ins Ohr. Dann verlässt sie, begleitet von schamlosen Pfiffen der Meute, das Zelt.


Der Kommandant verschafft sich bei seinen Untergebenen Gehör. „Wir haben noch wichtiges zu bereden, heute Abend!“, ermahnt er streng.


Dann stopft sich der erste Centurio erst einmal genüsslich ein Stück vom leckeren, saftigen Fasan in den Mund. „Also“, nuschelt er mit vollem Mund, „die Cherusker haben hier in der Nähe eine Siedlung, dort wohnt ein bedeutender Fürst. Er hat einen heranwachsenden Sohn, der so wie alle Söhne von Fürsten besetzter Provinzen, laut Befehl unseres erhabenen Kaisers Augustus, in römisches Gewahrsam genommen werden soll!“ Dabei wird seine Stimme zunehmend feierlicher, beinah so, als habe er den Befehl von Augustus persönlich erhalten. Er fährt fort. „Wir werden ihn mit den anderen“, er ringt nach Worten, „sagen wir mal Gästen, zur Castra Vetera bringen. Von dort aus werden diese Blondschöpfe dann wohl nach Rom verschifft werden. Das ist dann allerdings nicht mehr unser Problem!“ Der erste Centurio ist froh, endlich den Satz beendet zu haben, da nun in seinem Mund wieder Platz für ein weiteres Stück Fasan ist.


„Nur wegen so ein paar Barbarenfürstensöhne müssen wir tagelang durch dieses elende, modrige und dunkle Arschloch der Welt marschieren!?“, entgegnet ein Centurio brüskiert.


Der Erste hebt seine Stimme. „Diese Barbarenfürstensöhne sind ungeheuer wichtig für den Aufbau der neuen Provinz Germania. Die Söhne der unterworfenen Fürsten sind ein wichtiges Tribut. Außerdem wird ein Kaiserbefehl nicht diskutiert!“, beschließt er barsch. Niemand wagt es zu widersprechen. Sie bereden noch kurz die Einzelheiten, vor allem, wie die Delegation für den morgigen Tag zusammengesetzt sein soll.


Der nächste Morgen: Dunst liegt in der Luft, die Sonne hat Mühe sich durch die Nebelbänke zu kämpfen. Es ist kalt, der Herbst kündigt sich unerbittlich an, mit all seinen Widrigkeiten, aber auch schönen Seiten. Das Krähen eines Hahnes schallt durch die dicke Suppe.


Es scheint, als seien diese Stimmung und diese Landschaft seit tausenden von Jahren unverändert.


Das morgendliche Idyll wird plötzlich vom polternden Reiterhufen, die aus der Ferne zu vernehmen sind, unterbrochen. Das Geräusch wird lauter - Schnaufen und Wiehern von Pferden gesellt sich hinzu. Die Rösser, aus dessen Nüstern der heiße Atem dampft, stoppen vor dem größten Haus. Eine römische Feldstandarte, die bereits vor Monaten neben dem Eingang platziert wurde, symbolisiert eindeutig den Machtanspruch des Imperium Romanum.


Ein Centurio mit glänzender Rüstung und silbernen Federschmuckhelm steigt, begleitet von vier Legionären, würdevoll aus dem Sattel. Die Soldaten klopfen rabiat an die Tür, als ob sie sie gleich einschlagen wollen. Die Mutter öffnet, sie war bereits beim Vieh – wer sie wecken will, muss früher aufstehen.


„Cajus Magnus, 1. Centurio der 3. Kohorte der XIX. Legion“, ertönt es wie vom Band abgespult, in gebrochenem cheruskisch. „Ich möchte deinen Mann, den Cheruskerfürsten Segimer, sprechen!“


Sein Auftreten ist höflich, aber bestimmt und gegenüber der Frau ein wenig herablassend, eben typisch römisch. Frauen nehmen in der römischen Gesellschaft eine eher untergeordnete Rolle ein.


Bei den Germanen ist das anders. Auch hier hat die Frau natürlich ihre traditionelle Rolle als Mutter und Hausfrau zu erfüllen. Jedoch in ihrem Bereich, das ist vor allem im Haushalt und in der Kindererziehung, hat sie das Sagen - hier lässt sie sich nur sehr widerwillig vom Mann reinreden.


Segimer ist gerade aufgestanden, tritt in die Stube und begrüßt den Centurio höflich. Dieser wurde von seiner Frau bereits ins Haus gebeten. Die Wachen müssen draußen bleiben.


Cajus Magnus ist schon seit einiger Zeit in Germanien stationiert - jahrelang war er in der Castra Vetera. Das Römerkastell befindet sich am Niederrhein, in der Nähe des heutigen Xanten. Beim Vorstoß ins Germanenland östlich vom Rhein war er von Anfang an dabei. Er kennt die Riten und Gebräuche der Germanen, weiß um die Stellung der Frau und spricht auch ein wenig ihre Sprache. Obwohl Dialekt und Aussprache der Cherusker ihm noch Schwierigkeiten bereiten. Man spricht hier im Osten, wie die Römer das Gebiet der Cherusker nennen, noch sehr ohne römischen Einschlag. Lehnwörter aus dem Lateinischen sind nahezu unbekannt. Und die Sprache klingt noch abgehackter und härter als die der Rheingermanen. Allerdings gibt es auch nicht viel zu bereden – alle wissen, was der Centurio möchte, einen Teil des germanischen Tributs an die römischen Besatzer einfordern!


Die Römer sind bereits vor über zehn Jahren, unter ihrem Heerführer Drusus, in das Stammesgebiet der Cherusker eingefallen. Jedoch wurde das Gebiet nie wirklich erobert und provinzialisiert. In den letzten Jahren erhoben sich die Cherusker erneut. Diese Unruhen bekämpfte Drusus großer Bruder Tiberius erfolgreich und stieß endgültig den Beginn der Romanisierung an. Wie üblich, muss jeder verbündete Stammesfürst seinen ältesten Sohn in den Dienst Roms stellen. Mit diesem cleveren Schachzug will das römische Imperium seine Verbündeten bei der Stange halten - schließlich ist der Erstgeborene der designierte Nachfolger auf den Fürstenthron. Und wenn er erst einmal das römische Reich mit seinen Vorzügen kennengelernt hat, wird er kaum dagegen rebellieren. Außerdem hält die Besatzungsmacht so noch ein Faustpfand in der Hand.


So wird also Segimers ältester Sohn Armin bald nach Rom aufbrechen, in die damals schon ewige Stadt. Dort gibt es für die Germanen unvorstellbare, riesige Bauten aus Stein und Paläste aus Marmor, sowie prächtige Villen; aber auch Mietshäuser für das einfache Volk, wo Schmutz, Enge und Krankheiten lauern. Als Sohn eines Stammesfürsten wird Armin in Rom wohl ein recht komfortables Leben führen. Allerdings wird Armin nicht in Luxus leben und den ganzen Tag faul in Thermen verbringen – er muss viel lernen, wird in die Armee eintreten und erhält eine Kampfausbildung. Dazu kommt eine umfangreiche Schulung in Militär- und Waffenkunde – und natürlich wird er Latein lernen, nicht nur sprechen, sondern auch lesen und schreiben.


Das Imperium Romanum beschreitet eine pragmatische Politik mit seinen eroberten Völkern. Man möchte sich mit den besiegten Fürsten gut stellen und sie so an sich binden. Außerdem benötigt man Hilfstruppen. Diese sogenannten Auxiliare werden aus Soldaten der eroberten und nun befreundeten Völker rekrutiert. Die Auxiliartruppen brauchen natürlich auch einen gut ausgebildeten Führer, der die Einheit anführt und einem römischen Centurio unterstellt ist. Dies ist meist ein Fürst ihres eigenen Stammes.


Für Armin ist der bevorstehende Aufbruch natürlich vor allem ein gewaltiges Abenteuer! Doch seine besorgte Mutter sieht das verständlicherweise anders. Sie nimmt ihren Mann beiseite und raunt ihn an. „Was soll nur aus uns werden, wenn unser Großer nach Rom muss? Wer hilft uns dann bei der Feldarbeit, etwa deine feinen Römer?!“, meint sie sarkastisch. „Für die ist das doch Sklavenarbeit!“


„Schweig!“, entgegnet Segimer barsch. „Rom hat uns nun mal besiegt und wir sind jetzt von Ihnen abhängig! Allerdings hat Tiberius allen Fürsten höchstpersönlich zugesagt, dass sie mindestens noch einen Sklaven für die Feldarbeit bekommen werden. Außerdem wird es unser Armin in Rom sicher gut haben und viel lernen, da bin ich mir sicher!“


„Ich mach mir große Sorgen um unseren Großen! Er ist ganz allein in dieser riesigen Stadt! Dort geht er doch unter! In diesem Moloch lauern sicher überall Kriminalität und unsittliche Verführungen!“


Segimer entgegnet nichts und holt stattdessen seinen Sohn – der wartende Centurio drängt. Der Fürst sinniert verärgert: ,Das mein Weib es nicht kapieren will! Wir können uns nun mal kein Leben mit oder ohne den Römern aussuchen – sie sind eben da! Und außerdem können wir eine Menge von Ihnen lernen und etwas Luxus mit Brunnen, Thermen und andere Annehmlichkeiten bietet ihr Leben auch noch!´, versucht er sich einzureden - gleichwohl die Eroberung seiner Heimat und das Fortgehen seines Sohnes ihn innerlich genauso aufwühlen.


Armin liegt noch in seiner Stube und schläft. Ob er wohl von Thusnelda träumt, oder vom nahen Aufbruch? Er weiß natürlich von seinem Opfer. Er ist vorbereitet und rechnet schon lange damit. Armin hat von seinem Vater und seiner Mutter viel gelernt, er übernimmt schon seit langem die wichtigsten Aufgaben in Haus und Hof. Und er weiß bereits einiges über Rom, aus Erzählungen und Berichten. Für den Fürstensohn ist es eine besondere Ehre, dass er nun bald in die Hauptstadt des Imperiums aufbrechen darf. Die Söhne der Fürsten, insbesondere der Germanenfürsten, werden für gewöhnlich immer direkt in die Metropole am Tiber gebracht. Ihre Loyalität, ihre Ausdauer und ihren Kampfesmut schätzen die Römer sehr, deshalb erhalten sie die bestmögliche Ausbildung. Man wird Armin nicht nur ausbilden, sondern ihn auch auf prorömischen Kurs bringen. Schließlich braucht Rom ja Verbündete, nicht nur um die besetzten Gebiete zu halten, sondern auch um neue Gebiete zu erobern und mögliche Unruhen im gesamten Imperium Romanum zu bekämpfen. Durch diese clevere Taktik gelingt es ihnen über die Jahrhunderte ein solch riesiges Reich zu halten, und immer weiter zu expandieren.


Armin liebt seine Familie und seine Heimat, jedoch hat ihn das Entdecker- und Reisefieber gepackt. Er will raus, etwas Neues und Unbekanntes kennenlernen. Dann kommt er später zurück, den Fortschritt in sein Land bringend. Der junge Germane hat schon viel von den technischen Errungenschaften der Römer gehört. Es soll Häuser und Brücken aus Stein oder gebrannten Lehmziegeln geben, sowie gepflasterte Straßen und prächtige Städte, die aus sonderbaren Baustoffen errichtet wurden. Er ist schon unheimlich neugierig, denn schon bald wird er all dies mit seinen eigenen Augen sehen!


Die Mutter öffnet die Tür. Es ist sehr ungewöhnlich, dass Armin ein eigenes Zimmer besitzt. Für gewöhnlich wohnen bei den Germanen alle Familienmitglieder, auch die der Fürsten, in der großen Wohnstube und schlafen auf hölzernen Liegen, die um die Feuerstelle herum stehen. Jedoch kennt der Fürst seinen Armin und weiß, dass er trotz seiner Nähe zur Familie immer auch viel Wert auf Eigenständigkeit und Individualität legt, darin unterscheidet sich Armin von den meisten anderen Dorfbewohnern. Deshalb hat Segimer seinem großen Sohn eine eigene kleine Kammer gezimmert.


Armin erwacht. Die Mutter lächelt ihn an. Ihr Lächeln ist heute anders als sonst. Es ist eher ein trauriges Abschiedslächeln. Armin hört seinen Vater und den Römer in der Wohnstube reden. Er sieht die Mutter an und hat sofort begriffen. Er schließt sie in die Arme und sagt leise. „Aber Mama, ich komme doch wieder, ihr werdet auch ohne mich klarkommen! Sieh, Flavus ist schon beinah groß!“ Armin blickt in das besorgte Gesicht der Mutter und versucht sie weiter aufzumuntern. „Außerdem habt ihr ja dann einen großen Esser weniger!“


Der Mutter rollen Tränen über ihre Wangen. Nun kann sie sich nicht mehr beherrschen! Sie nimmt ihren Sohn in die Arme und weint - beide weinen! Das bleibt in der Wohnstube nicht unbemerkt. Dem Vater werden nun auch langsam die Augen feucht. Ihm ist es peinlich – er weiß nicht, was er sagen soll.


Cajus Magnus erkennt die Situation und besitzt genug Anstand. „Ich warte draußen, bis ihr mit dem Frühstück fertig seid. Ich weiß, frühstücken dauert bei euch Germanen lange.“, verlässt er schmunzelnd das Haus!


Der Vater nickt dem Centurio dankbar zu und holt Flavus. Alle schließen Armin in die Arme und verabschieden sich von ihm. Niemand denkt jetzt ans Frühstück. „Nimm mich mit, Bruder!“, poltert Flavus aufgeregt. Armins jüngerer Bruder möchte so gern nach Rom! Er ist ein absoluter Römerfan und davon überzeugt, dass bei den Römern alles besser ist.


„Ich hole dich nach! Nun musst du aber auf Mama und Papa aufpassen, mein Großer!“, beruhigt ihn Armin. Die Familienmitglieder drücken sich gegenseitig, alle wissen, dass dieser Abschied ein Großer ist.


Draußen bleiben die römischen Legionäre indes nicht unbemerkt. Die Dorfbewohner beäugen die Gäste auf dem Weg zum Feld misstrauisch.


Ein alter Bauer, der Mühe hat seinen Ochsenkarren durch den morastigen Weg zu hieven, spuckt verächtlich aus und murmelt spöttisch. „Na wenn die feinen Gockeln in Ihren glänzenden Rüstungen schon mal da sind, dann können sie auch gleich mal mit anpacken!“


Einer der Wachen hat ihn wohl verstanden, seine Hand geht zum Gladius. Doch Cajus Magnus reagiert prompt. Er legt eine Hand auf die Schulter des Legionärs und spricht ihm leise ins Ohr. „Na na, Marcus, du wirst dich doch von diesem alten Dorftrottel nicht provozieren lassen!?“


Der Soldat prustet dümlich los. „Alter Dorftrottel, das ist gut!“ Sein Frust scheint wie weggeblasen zu sein. Cajus hat mal wieder Fingerspitzengefühl gezeigt. Dann holt er ein Würfelspiel heraus und die Männer vertreiben sich die Zeit.


Lange müssen sie nicht warten. Armins Sachen sind schnell gepackt und um es seiner Familie nicht noch schwerer zu machen, hat er sich zügig verabschiedet. Ein Pferd haben die Römer für ihn mitgebracht.


Armin umarmt seine Familie ein letztes Mal, alle schweigen.


Segimer holt ein kleines, silbernes Amulette, das den germanischen Wettergott Donar mit seinem Hammer darstellt, heraus und hängt es Armin um den Hals. „Hier, mein Sohn, das ist der Donarhammer deines Großvaters, er wird dich beschützen und dir die nötige Kraft geben, die richtigen Entscheidungen zu treffen!“


Armin lächelt gerührt. „Danke, Vater!“ Stolz blickt er auf den Talisman und schließt ihn in seine Faust. Dann sattelt er auf, winkt zum Abschied und reitet mit den Römern davon.


Die Sonne hat sich inzwischen durch die Nebelsuppe gekämpft. Es ist angenehm warm geworden, fast schon südländisch. Ein letztes Mal reitet Armin am Haus von Thusneldas Tante vorbei, wieder bekommt er ein flaues Gefühl im Magen.


Kaum haben sie das Dorf verlassen, wendet sich Cajus an den Fürstensohn. „Ab heute hast du einen römischen Namen!


Du heißt jetzt: Arminius!“




II. Kapitel


Der Weg ins Römerlager ist nicht weit. Dort wartet bereits der Rest der Kohorte mit weiteren Fürstensöhnen aus anderen cheruskischen Gauen auf den Abmarschbefehl. Ihnen widerfährt das gleiche Schicksal wie Arminius, auch sie sollen der Garant für die Treue der unterworfenen und jetzt verbündeten Fürsten sein.


Der Heereszug mit den germanischen Gästen setzt sich in Bewegung. Ziel ist die Castra Vetera am Niederrhein, nahe dem heutigen Xanten. Das Kastell ist der bedeutendste und wichtigste römische Militärstützpunkt in Germanien.


Allerdings liegt bis dorthin noch ein weiter Weg vor der Kolonne. Ein weiter Weg durch das von den Römern gefürchtete und verhasste dunkle Großgermanien, der Germania magna.


Dunkel nicht etwa, weil hier die Sonne nie scheint. Dunkel, vor allem wegen der Sagen umwobenen, dichten und mystischen Urwälder, die sich vor allem in den Sumpfgebieten und Mooren ausbreiten.


Es gibt natürlich auch große Rodungsflächen, um Siedlungs- und Ackerland zu schaffen. Die Siedlungen sind jedoch meist sehr klein, es gibt keine Häuser oder Tempel aus Stein. Gotteshäuser sind den Germanen unbekannt - die germanischen Völker huldigen ihre Götter im Freien, meist in Sümpfen oder Hainen. Moore sind zudem häufig Kult- und Opferstätte. Schon deshalb werden Wälder und Sumpfflächen nicht gerodet oder trockengelegt.


In der Germania magna, die sich östlich des Rheins bis zur Weichsel ausbreitet, gibt es nur wenige Fernwege, die breit genug sind, um mit Wagen oder Karren darauf zu fahren. Diese Wege wurden oft von den Römern angelegt, oder bestehende germanische Routen wurden ausgebaut.


Doch die Römer haben erst vor kurzem das germanische Gebiet östlich des Rheins erobert – die meisten neuen Wege müssen daher mühsam durch Wald oder Sumpf gebaut werden. Außer den Römerwegen, die zum Truppentransport angelegt wurden und später als Handelswege genutzt werden sollen, gibt es eine Reihe kleiner und schmaler Trampelpfade, die nur die germanischen Völker kennen und die meist tief in die Wälder hinein führen. Sie sind gerade breit genug, um einem Reiter Platz zu bieten. Vor allem im Sommer werden diese Miniwege regelmäßig von Gestrüpp überwuchert, und die Äste hängen oft tief herunter, sodass man schon ein geübter Reiter sein muss, um durchs dichte Geäst zu manövrieren. Diese Schleichwege sind daher für die römischen Truppen mit ihren schweren Rüstungen und der massigen Ausrüstung ungeeignet.


Die Kohorte muss eine Brücke überqueren, die über einen reißenden Fluss führt. Es ist die Visurgis, die heutige Weser.


Die Holzbrücke haben die römische Ingenieure, die zu den besten Brückenbauern weltweit gehören, im vorherigen Jahr aus den Bäumen der nahen Wälder in Rekordzeit errichtet - man wollte noch vor dem einbrechenden Winter fertig werden. Viele römische Bauwerke überdauern die Jahrhunderte. Einige Steinbrücken stehen selbst noch in unserer Zeit, überall verteilt in Europa.


Für den Truppentransport errichten die Legionäre Holzbrücken, die zügig und stets nach demselben Schema gebaut werden.


Die sonst recht seichte Visurgis wurde in diesem Jahr, aufgrund des verregneten Sommers, zum reißenden Strom. Der Fluss war zeitweise um ein vielfaches breiter und tiefer als gewöhnlich. Inzwischen hat sich der Wasserstand jedoch wieder einigermaßen normalisiert und die Brücke macht auf den ersten Blick einen passablen Eindruck.


Die Kohorte mit den germanischen Gästen marschiert geradewegs auf den Visurgisübergang zu. Vorweg die Reiterei, dahinter die Legionäre zu Fuß. Alles läuft perfekt, in gewohnter Routine. Das Klacken der Pferdehufe, die über den hölzernen Untergrund schreiten, hallt durch die germanische Flur


Doch plötzlich, ein Knarren, als wenn ein Dachbalken einstürzt! Das Geräusch geht durch Mark und Bein! Das Pferd von Cajus Magnus erwischte eine morsche Planke. Diese bricht durch, ein Huf des Gauls hat sich zwischen den Planken verfangen und das Tier fällt, laut wiehernd, zu Boden. Dabei verliert es das Gleichgewicht und stürzt zur Seite aufs Geländer. Dieses bricht entzwei und das Ross saust samt Reiter in die Tiefe.


Unten erwartet sie der reißende, schäumende Fluss! Die Gischt verschluckt Cajus Magnus, er kann nicht schwimmen und die schwere Rüstung zieht ihn zusätzlich noch weiter nach unten.


Da zögert Arminius, der in der Nähe von Cajus Magnus reitet, nicht lange! Er greift kurz seinen Donarhammer und murmelt hastig. „Donar, gib mir Glück und Kraft!“ Schon springt der mutige Germane hinterher! Er hat bereits früh schwimmen gelernt. Es war niemand da, der es ihm lehrte, dafür war keine Zeit. Er brachte es sich selbst bei, wie so vieles! Als Kind nutzte Arminius im Sommer jede freie Stunde, um im Fluss baden zu gehen. Da er nie Angst vorm Wasser hatte, kam das Schwimmen von ganz allein. Zu seiner Zeit ist es etwas besonderes, schwimmen zu können – selbst die Römer, die gern und oft in den Thermen baden gehen, können meist nicht schwimmen.


Cajus versucht sich an großen Steinen, die aus den brodelnden Fluten herausragen, festzuhalten. Seine Rettungsanker sind jedoch sehr glitschig – er rutscht immer wieder ab und wird vom Fluss weiter fort getrieben. Das Wasser drückt ihn ständig nach unten, bald bekommt er kaum noch Luft. Die Rüstung zieht wie ein Stein an seinem nassen Körper! Langsam verliert er die Hoffnung, jemals diesen Fluss lebend zu verlassen! Der römische Centurio kämpft wie ein Sohn des Mars, aber er scheint diesen Kampf zu verlieren – seine Kraft schwindet langsam dahin!


Als er schon nicht mehr an Rettung glaubt, ergreift ihn plötzlich von hinten ein Arm. Es ist Arminius, er greift wortwörtlich den Römer unter die Arme! Der junge Germane hat ein Holzbrett, an dem er sich festhält. Er war so schlau und hat vor dem Runterspringen schnell ein Stück von der zerbrochenen Planke gegriffen. Jetzt soll ausgerechnet das Stück Holz, was nicht an der Brücke hielt, den Römer über Wasser halten.


Arminius schiebt Cajus auf das Brett, damit er sich daran festhalten kann. Dieser muss noch einmal seine ganze Kraft mobilisieren, da das Brett ihn mit der Rüstung kaum trägt. Der Römer klammert sich halb bewusstlos an das rettende Stück Holz!


Arminius schafft es schließlich den völlig erschöpften Offizier ans Ufer zu ziehen. Einige Männer warten bereits dort und helfen den beiden aus dem Wasser. Völlig kaputt fällt Cajus Magnus zu Boden. Arminius sinkt daneben.


„Danke, mein Junge, das werde ich dir nie vergessen!“, flüstert Cajus leise, bevor er vor Erschöpfung in Ohnmacht fällt. Arminius ist ebenfalls fertig, aber glücklich! Er hat einen Römer gerettet, und dazu noch einen Centurio! Allerdings dachte der Fürstensohn nicht daran, als er beherzt in das reißende Wasser sprang.


Nachdem die Brücke notdürftig repariert wurde, konnte der Rest der Truppe diese problemlos passieren.


Wie sich später herausstellen wird, war die morsche Planke gar nicht der Hauptgrund für das Unglück. Die starke Strömung der letzten Wochen und Monate hat nach und nach den Brückenpfeiler unterminiert, der sich genau unter der zerbrochenen Planke befand. Der Stützpfeiler ist dadurch allmählich in den Flussgrund abgesackt und es entstand eine Lücke zwischen Fahrbahn und Pfeiler. Die frei hängende Planke bot dem schweren Schlachtross von Cajus Magnus deshalb keinen Halt mehr und zerbrach. Hätte man sich mehr Zeit genommen, und ein vernünftiges Fundament für die Pfeiler gebaut, wäre dieses Unglück sicher nicht geschehen! So müssen im nächsten Frühjahr Reparaturtrupps die Brückenpfeiler erneuern.


Inzwischen ist es Abend geworden, die Kohorte schlägt deshalb ihr Lager am Fluss auf. Arminius darf als Belohnung heute im Offizierszelt zu Abend essen, eine große Ehre für einen Barbaren!


Cajus Magnus geht es mittlerweile wieder besser. Er flachst zu Arminius. „Nun, ich sollte wohl besser schwimmen lernen, bevor ich das nächste Mal eine Brücke überquere!“


Der Fürstensohn antwortet schlagfertig. „Oder, ihr müsst stets ein Stück Eichenholz bei Euch haben!“


Cajus Magnus muss laut lachen! Die anderen Offiziere haben nicht viel verstanden, sie sprechen kein cheruskisch. In jedem Fall hat Arminius nun beim römischen Offizier ein Stein im Brett! Er ist unheimlich stolz auf sich!


Das Erscheinen der Römer sieht der junge Cherusker eher als Chance. Endlich kommt der Fortschritt in seine Heimat, denkt er sich! Arminius ist fest davon überzeugt, dass es eine fruchtbare Zusammenarbeit mit dem Imperium Romanum geben wird! So wie viele junge Männer in seinem Alter, ist er voller Ideale und Hoffnung. Er ist der Meinung, dass das römische Volk und die germanischen Völker gegenseitig viel voneinander lernen werden und dass sein Volk trotzdem die Freiheit behalten wird! Arminius glaubt, dass die Römer die germanische Religion und das germanische Rechtssystem achten und ihnen ihre Souveränität lassen werden. Dazu gehört auch, dass sein Vater als Stammesfürst seine Macht behält.


Arminius geht sogar noch weiter, er sieht endlich die Chance gekommen, dass alle Völker Germaniens unter dem römischen Adler stark und vereint sein werden!


Das Land der Cheruskern wird von dutzende Fürsten regiert, und es gibt dutzende verschiedene germanische Stämme. Doch sie haben alle dieselbe Religion - glauben an Wotan und Donar, und ihre Kultur und Sprache sind sich sehr ähnlich. Wenn die Römer einen Vielvölkerstaat mit völlig unterschiedlichen Sprachen, verschiedenen Religionen und Kulturen zusammenhalten, warum soll das nicht bei den viel ähnlicheren germanischen Völkern möglich sein?!


Aber das sind alles noch weit entfernte idealistische Zukunftsträume. Arminius besitzt eine sehr hohe Intelligenz und hat eine blühende Phantasie. Sein Vater nannte ihn oft Träumer! Seine Mutter aber meinte immer: „Lass den Jungen, er hat etwas Besonderes – du musst an ihn glauben!“ Und damit hat sie Recht – jeder kann sein Ziel erreichen! Die meisten Träume müssen keine Träume bleiben, wenn man fest daran glaubt, darum kämpft und Geduld hat, dann erreicht man sein Ziel! Arminius hat das Zeug dazu! Er hat Visionen und ist trotzdem Realist – er ist Kämpfer und glaubt an sich. Nur mit der Geduld hapert es manchmal, was bei jungen Menschen in seinem Alter normal ist.


Während sein Vater die Zusammenarbeit mit den Römern eher pragmatisch sieht, verachtet Armins Mutter das römische Imperium! Sie glaubt nicht daran, dass die Römer ihnen ihre Freiheit lassen werden. Für sie sind sie Besatzer, die ihren Sohn entführt haben! Sie hat Angst um seine Seele und fürchtet, dass aus ihm ein Sklave Roms werden wird.


Die Kohorte zieht indes weiter über den Kamm des heutigen Teutoburger Waldes, der Blick öffnet sich und schweift weit übers Land. Ein grüner Teppich erstreckt sich vor dem Betrachter, nur einige unbewaldete Hügel und Bergkuppen lichten den dichten Urwald auf. Bäume finden hier aufgrund des steinigen Untergrunds kaum eine Halt.


Es ist ein schöner Herbsttag. Die Laubbäume erstrahlen in allen Farben, als hätte ein Maler seinen Farbeimer über das Waldmeer ausgekippt. Über diesem Szenarium aus grünen, roten, gelben und orangenen Farben erstrahlt ein tiefblauer Himmel, durchsetzt mit einigen weißen Wolkentupfern. Diese werfen Schatten auf das bunte Farbenmeer aus Bäumen. Endlich bietet die Landschaft mehr Abwechslung und Weitblicke – mit einem Mal entfaltet sie dem Zuschauer ihre ganze Schönheit.


„Guck genau hin, Arminius!“ Cajus Magnus deutet mit einer ausschweifenden Armbewegung über die bewaldeten Hügel. „So viel Wald wirst du wohl lange nicht mehr zu Gesicht bekommen!“


Die italische Halbinsel wird bereits seit vielen Jahrhunderten intensiv als Acker- und Weinbauland genutzt. Sie wurde vom Menschen kultiviert und geformt, und ist dazu viel dichter besiedelt als die Germania magna. Die Mittelmeerlandschaft hat zweifelsfrei auch ihre Reize. Malerisch sind die sanften Hügel, an denen sich anstatt Bäume Weinstöcke klammern - vereinzelt sieht man eine prächtige Villa Rustica, einen römischen Landsitz, umrahmt von immergrünen Zypressen.


Arminius denkt über die Worte Cajus nach. Wird er sich in seiner neuen Heimat einleben können? Viel weiter als bis zum Gau seines Onkels Inguiomer ist er bisher noch nicht gekommen. Und dort sieht es ähnlich aus wie zu Hause. In Italien wird alles komplett anders sein!


Arminius Gedanken an sein neues Leben und seine neue Heimat finden ein abruptes Ende, denn plötzlich ertönt ein Signal aus dem Wald! Es ist ein Tröten, das der Fürstensohn kennt und das durch Mark und Bein geht. Dieses Geräusch begleitete ihn durch seine Kindheit. Es war immer dann zu hören, wenn feindliche Sippen oder Stämme mal wieder sein Dorf attackierten.


Viel Zeit zum Besinnen bleibt Arminius nicht – schon kommen die ersten Reiter aus den Wäldern galoppiert, dicht gefolgt vom Fußvolk. Es sind cheruskische Krieger, einige hundert Mann, bewaffnet nur mit Frame und Schild. Sie greifen ziellos, aber mit Entschlossenheit und Härte an. Das Poltern ihrer Rösser, die im vollen Galopp auf die römische Kohorte zustürmen, dröhnt durch die Luft. Arminius hatte durchaus mit Überfällen gerechnet. Doch da es nun soweit ist und es sich bei den Angreifern auch noch um seine eigenen Stammesgenossen handelt, steht er da wie versteinert! Mit einem Mal sieht er sich auf der anderen Seite wieder – nun gehört er zu denen, die sich gegen die wilde Barbarenmeute verteidigen müssen!


Es wird Ernst! Die Legionäre nehmen bereits ihre standardisierte und bewährte Abwehrformation ein. Im Handumdrehen bauen sie einen schier undurchdringlichen Ring aus Schildern um den Tross herum. Hinter der Schilderwand stehen mehreren Reihen gut gepanzerter Soldaten.


Die Angreifer lassen sich nicht lange bitten - im nächsten Augenblick stürmen sie, laut brüllend, auf die Schildreihen der Römer zu. Sie werden von einem Speerhagel römischer Lanzen in Empfang genommen. Doch die meisten Geschosse verfehlen ihr Ziel oder bleiben in den Schildern der Angreifer stecken. Zum Nachwurf bleibt keine Zeit, denn schon dringt die Masse der cheruskischen Reiter mit ungeheurer Wucht in den Schutzring ein.


Cajus Magnus ist mitten drin im Kampfgeschehen. Er kämpft tapfer und entschlossen an der Seite seiner Männer. Das Scheppern der Waffen ist ohrenbetäubend, dazu fliegen Funken - Blut spritzt herum und verteilt sich übers Schlachtfeld. Das bunte Herbstlaub bekommt einen Rotstich! Für Arminius ist es beeindruckend, wie schnell die Legionäre kampfbereit sind und wie alle geplant vorgehen. Die Centurios geben Befehle und jeder weiß sofort, was zu tun ist. Der Fürstensohn betrachtet die Szenerie mehr als neutraler Beobachter, was soll er auch tun – er hat ja keine Waffe. Als Germane fühlt man sich da ziemlich nackt! Und für wen soll er auch kämpfen? Sind die cheruskischen Rebellen ihm näher als die römischen Besatzer? Immerhin sind die Angreifer ja Landsleute!


Der Fürstensohn sieht, wie ein Cherusker im Zweikampf gegen Cajus Magnus kämpft – der Landsmann ist ein Hüne, groß und stark, er trägt weder Rüstung noch Helm, seine blonde Mähne fliegt im Kampfgetümmel wild umher. Der wütende Germane schlägt mit voller Wucht gegen Cajus Schwert - es scheppert, die Waffe des Römers saust surrend im hohen Bogen durch die Luft. Sie landet genau vor den Füßen Arminius, mit der Spitze im sandigen Untergrund steckend.


Cajus liegt am Boden, die Speerspitze des Gegners, der seinen geschlagenen Kontrahenten anspuckt und verspottet, berührt seinen Hals. Da zögert Arminius wieder keinen Augenblick - automatisch zieht er das Gladius des Römers aus dem Sand und rennt auf den cheruskischen Landsmann zu. Dieser ist kurz irritiert. Doch ehe er sich versieht, steht der junge Fürstensohn bereits vor ihm.


Arminius poltert drauf los, dabei klingt seine Stimme mutiger als er sich in Wirklichkeit fühlt. „Du musst erst noch mich besiegen!“


Dann schlagen die Klingen aneinander, sodass die Funken sprühen – es geht hin und her. Die meisten der anderen Rebellen außerhalb des Schilderrings wurden wieder in die Wälder zurückgedrängt, die innerhalb des Ringes niedergemetzelt. Alle schauen gebannt auf die beiden Germanen – Cherusker gegen Cherusker – schlanker Jüngling gegen kräftigen erfahrenen Krieger. Arminius kämpft fest entschlossen, er ist voll konzentriert, die Welt um ihn herum scheint ihn nicht zu erreichen. Der junge Cherusker ist im Tunnel und blendet alles aus. Immer wieder schlägt Eisen auf Eisen, und lässt die Kämpfenden unter der Anstrengung ächzen.


Plötzlich liegt der Jüngling am Boden – der Alte hat ihm ein Bein gestellt und fängt hämisch an zu lachen. „Was ist nun, du Verräter? Was ist nun, häää?! Nun liegst du am Boden, römischer Sklave!“, brüllte der Hüne wütend auf den Geschlagenen ein, und spuckt ihn verächtlich ins Gesicht.


Arminius spürt nun die Klinge an seinem Hals. ,Scheiße, so wollte ich noch nicht sterben!`, denkt er sich.


Der Rebell holt aus – Arminius schließt die Augen, nun ist es vorbei, glaubt er. Noch ein letztes Mal hält er seinen Donarhammer in der Hand!


Einen Wimpernschlag später dringt ein lauter werdendes Zischen durch die Luft, gefolgt von einem kurzer Aufschrei – der eben noch Lachende ringt nun nach Luft, ihn traf ein Pilum, ein römischer Wurfspeer. Die scharfe Waffe hat den Hals des Rebellen durchbohrt und ragt aus der anderen Seite wieder heraus. Der Getroffene torkelt wie ein zu groß geratenes Spanferkel umher und ringt krampfhaft nach Luft, er versucht dabei den Speer herauszuziehen.


Arminius springt auf, nimmt das Gladius und erlöst seinen Landsmann mit einem beherzten Stich durch den Brustkorb, mitten ins Herz. Der Hüne sinkt augenblicklich zu Boden, der Kampf ist vorüber. Der junge Germane kniet völlig fertig am Boden – er ist soeben buchstäblich dem Tod von der Klinge gesprungen.


„Jetzt steht es 2:1, mein Freund!“, meint Cajus Magnus trocken und legt beruhigend die Hand auf die Schulter des jungen Cheruskers! „Du hast mir zweimal das Leben gerettet! Du bist ein sehr tapferer und mutiger Kämpfer!“ Cajus hilft Arminius aus dem Dreck. „Aber du musst noch einiges lernen!“


Arminius entgegnet mit noch leicht zitternder Stimme. „Dafür will ich ja nach Rom!“


Der Fürstensohn hat den Schock bald verdaut. Der Trupp sammelt sich wieder, die Toten werden eilig begraben und nach einer kurzen Pause geht es zügig weiter in Richtung schützender Rheingrenze. Die Verluste in den Reihen der Römern sind gering, doch niemand ist auf eine weitere barbarische Begegnung scharf.


Nach zwei weiteren Tagen über bewaldete Hügelketten und durch sumpfige Täler erreicht die römische Kohorte mit den germanischen Fürstensöhnen schließlich einen römischen Bautrupp, der gerade damit beschäftigt ist, den Fahrweg in einen breiten Heerweg auszubauen. Arminius kennt diesen Weg, er bildet eine bereits seit Jahrhunderten bestehende Ost-Westverbindung. Für die Römer sind breite und gut ausgebaute Wege immens wichtig. Nur so gelingt es ihnen, die Masse an Truppen schnell von A nach B zu befördern. Auf der bereits ausgebauten Strecke kommt der Trupp nun besser voran. Und die Straße wurde sogar mit Meilensteinen markiert – auf einem Stein ist ein X und darunter CV zu erkennen – das heißt: nur noch 10 römische Meilen bis zur Castra Vetera, also noch ca. 15 km.


Die Gegend ist nun zunehmend dichter besiedelt – die Dörfer reihen sich an die neue Straße wie Perlen an einer Schnur. Sie haben das Stammesgebiet der Brukterer erreicht. Arminius stellt fest, dass die Siedlungen zwar größer als sein Heimatdorf sind, aber ansonsten nicht viel anders aussehen. Sie kommen an einem Thingplatz vorbei, dort wird gerade ein Thing vorbereitet.


Arminius fühlt sich an seine Heimat erinnert. Er denkt an den Thinglatz in seinem Dorf. Er sieht in Gedanken den Vater, wie er als Cheruskerfürst den Vorsitz beim Thing führt. Er bekommt plötzlich so etwas wie Heimweh, wie es wohl dem Vater, der Mutter und dem kleinen Bruder ergeht? Er denkt auch an die anderen im Dorf und natürlich kommt in ihm wieder das Bild von Thusnelda hoch.


Plötzlich reißt ihn eine Stimme aus seinen Träumen. „Morgen kommen wir in der Castra Vetera an, dann beginnt dein Abenteuer erst richtig und du wirst keine Zeit mehr zum Grübeln haben, mein Junge!“ ,Cajus Magnus schmunzelt Arminius an. Es scheint, als könne er seine Gedanken lesen.


Der nächste Morgen. Die Kohorte bricht früh auf, die Sonne kämpft sich durch den zähen Herbstnebel. Im Hintergrund ist das Krähen eines Hahnes aus dem nahegelegenem Dorf zu hören.


„Na Junge, heut geht’ s in die Zivilisation!“, strahlt Cajus Magnus Arminius an.


Sie ziehen los, der Wald lichtet sich nun mehr und mehr - plötzlich sieht Arminius in der Ferne einen Berg. Darauf befindet sich ein riesiges Kastell, das von einer hohen Mauer und hölzernen Türmen geschützt wird. Das Bauwerk, das erhaben in der Morgensonne leuchtet, verschlägt ihm den Atem!


Vor der Römerfestung breitet sich eine Siedlung aus, die eher eine Baustelle ist. Überall stehen Holzkräne, ein geschäftiges Treiben dringt von der Ferne herüber. Und mit einem Mal öffnet sich das Tal des Rheins. Kein Fluss - nein, ein riesiger Strom tut sich vor den Augen Arminius auf. Der Anblick ist für den jungen Cherusker überwältigend! Noch nie zuvor hatte er solch einen breiten Strom und eine so unglaubliche Menge an Häusern, die sich hinter dem Rhein erstrecken, gesehen! Sie sind viel höher als die Holzhäuser in seinem kleinen Dorf.


Cajus Magnus führt seine Kohorte zum Ufer. Der Rhein, die Römer nennen ihn Rhenus, trennt zu jener Zeit die linksrheinische Provinz Germania Inferior, das sogenannte Niedergermanien und die erst vor einigen Jahren eroberte rechtsrheinische Germania magna. Zur Germania magna zählen die Römer sämtliche rechtsrheinischen Stämme bis zur Weichsel.


Geschäftiges Treiben begleitet nun den Trupp. Eine riesige Menschenansammlung strömt zum Rhein, alle wollen zur Castra Vetera. Es sind römische Legionäre, aber auch Germanen, aus den umliegenden Dörfern oder sogar aus anderen Gauen. Bauern, die die Stadt mit frischer Ware versorgen, germanische Handwerker, die bei den Römern für ihre Geschicklichkeit geschätzt werden und beim Aufbau der Stadt helfen sollen. Und natürlich Händler, die vor allem die größten germanischen Exportschlager: Felle und Bernstein, feilbieten. Alle drängen auf die Fähren zu. Das Getümmel wird immer größer, Arminius hat solch eine Menschenansammlung noch nie erlebt.


„Na, ganz schön voll hier, nicht wahr Junge!?“, grinst ihn Cajus an. „Warte mal ab,bis wir auf der anderen Seite angekommen sind, da ist noch mehr los!“


Die Kohorte teilt sich in Zweierreihen auf und das Menschenmeer öffnet von allein eine Gasse um die im Gleichschritt marschierenden Legionäre passieren zu lassen. Zwischen den beiden Reihen aus Soldaten laufen die Fürstensöhne im Gänsemarsch, sie sind bei dem Gedränge längst von ihren Rössern gestiegen. Arminius merkt, wie die Herumstehenden den seltsamen Trupp begaffen. Er kommt sich vor wie Vieh!


Wenigstens müssen sie nicht warten. Unten am Fährhafen holt Cajus Magnus die Papiere heraus, zeigt sie dem Wachoffizier und deutet zu Arminius, beide lachen. Der Fürstensohn hat leider nichts verstanden – er spricht ja (noch) kein Latein.


Sie betreten die erste Fähre, Arminius geht mit Cajus Magnus an Bord, etwa 50 Mann passen auf das Schiff.


„Na hoffentlich hält die Fähre mein hohes Gewicht besser aus als die Brücke!“, scherzt Cajus sichtlich gut gelaunt, er scheint froh zu sein, endlich die Germania magna verlassen zu dürfen. Die Fähre setzt über! Der Rhein fließt gemächlich und breit dahin. Am anderen Ufer bemerkt Arminius eine ganze Armada von Schiffen, Kriegs- und Handelsschiffe.


Endlich erreichen sie die andere Rheinseite. Dahinter beginnt das Getümmel der Siedlung unterhalb der Castra Vetera. Cajus hatte Recht - es ist hier tatsächlich noch voller als auf der rechten Rheinseite. Das Kastell auf dem Berg, die Castra Vetera, wurde für die Kriegszüge in die nahe Germania magna errichtet. Die Lage auf einer Anhöhe gegenüber der Lippemündung ist ideal, um mögliche barbarische Angriffe bestens zu beobachten und abzuwehren. Bereits kurz nach Gründung des festen Römerlagers, begannen Zivilisten das Sumpfland zu befestigen und trocken zu legen. Nun breitet sich eine Siedlung aus, die sich vom Rheinufer in Richtung Burgberg erstreckt. Tiberius siedelte hier vor Jahrzehnten die Sugambrer, einen ursprünglich westgermanischen Stamm, an. Die Sugambrer wüteten und plünderten zuvor bis weit nach Gallien hinein und fügten dem Imperium verheerende Verluste zu. Von der Umsiedlung großer Teile des aggressiven germanischen Stammes ins linksrheinische Gebiet, verspricht sich die römische Heerführung eine bessere Kontrolle über sie. Einen Feind, den man ins Haus lässt, kann nicht mehr einbrechen!


Arminius kommt nicht mehr aus dem Staunen raus. Das Gehämmer und Gesäge der zahlreichen Baustellen dringt herüber und vermischt sich mit dem angenehmen Duft frischen Brotes, der aus dutzenden Backöfen strömt. Als die gesamte Kohorte vollständig übergesetzt hat, geht es in Richtung Kastell, der Trupp bahnt sich dabei rigoros den Weg durch die Menschenmassen.


Endlich kommen sie an. Ein riesiger Koloss erhebt sich vor ihnen. Erst vor knapp 20 Jahre wurde an der Castra Vetera angefangen zu bauen, sie ist aber bereits eine der größten römischen Kastelle und beherbergt mindestens eine Legion, also 4.000 – 6.000 Mann. Bei Bedarf können allerdings deutlich mehr Soldaten aufgenommen werden. Arminius hat natürlich schon viel von römischen Kastellen gehört, doch dieses gewaltige Bauwerk mit den eigenen Augen zu sehen, ist natürlich ganz was anderes.


Cajus Magnus zeigt erneut die Marschpapiere am Osttor vor, die Kohorte wird zügig herein gewunken. Ein älterer Centurio, der gleichzeitig Lagerpräfekt ist, erwartet bereits Cajus. Es folgt eine herzliche und freudige Begrüßung. Beide scheinen gut befreundet zu sein.


Cajus Magnus gestikuliert in Richtung Arminius. Er macht dabei ausholende Bewegungen, als wenn er schwimmen wolle. Er berichtet seinem Freund wohl von dem Schwimmunfall an der Brücke und der Rettung durch den jungen Germanen.


Jetzt kommen beide auf den Fürstensohn zu, der ältere Offizier trägt einen Helm mit prächtigem Federschmuck, ohne diesen Helm wäre er mindestens ein Kopf kleiner als der Germane. Als sie bei Arminius ankommen, wird es dem jungen Cherusker beinah peinlich, dass er so im Mittelpunkt steht. Doch er lässt sich nichts anmerken.


„Salve, Arminius Cherusci - sum Marcus Armelius, praefectus Castrum Vetera.“, begrüßt ihn der ältere Offizier mit dem Federschmuckhelm freundlich.


Das hat Arminius verstanden, er erwidert. „Salve, Marcus Armelius…“, der junge Germane weiß nicht recht, was er sagen soll – er spricht ja kein Latein. Er überspielt seine Verlegenheit mit einer höflichen Verbeugung.


Anschließend winkt der Kommandeur etwa ein Dutzend Legionäre herbei und sagt etwas zu Cajus, damit dieser es Arminius und den anderen Germanen übersetzen kann.


„Die Legionäre bringen euch zu den Unterkünften, morgen schon werdet ihr mit einem Versorgungsschiff nach Rom gebracht werden.“


Allgemeine Begeisterung macht sich unter den Fürstensöhnen der verschiedenen Stämme breit, alle freuen sich auf die Weltmetropole.


„Das ging schneller als erwartet, nich` war, Junge!“ Cajus Magnus klopft Arminius auf die Schulter.


„Und was ist mit euch, Cajus?“, will der junge Germane wissen.


„Nun, ich bleib über Winter hier, helfe beim Aufbau der Castra Vetera mit. Ich wünsch dir wirklich alles Gute, mein Freund! Du wirst deinen Weg in Rom machen, da bin ich mir absolut sicher! Bleib nur so aufrichtig wie du bist, und lass dich nicht einwickeln, von den Intrigen der feinen römischen Gesellschaft!“


Arminius macht ein verdutztes Gesicht, er weiß (noch) nicht so recht was der Römer ihm damit sagen will.


Cajus Magnus reicht ihm die Hand zum Abschied und umgreift mit der anderen herzlich seinen Arm. Beide sind gerührt, sie kennen sich zwar erst seit Kurzem, doch ihre Erlebnisse haben sie zusammengeschweißt und zu Freunden werden lassen!


Viel Zeit bleibt nicht für den Abschied. Die Legionäre deuten den Gästen an mitzukommen – die Gruppe umfasst rund ein Dutzend junge germanische Fürstensöhne. Arminius nimmt seinen Beutel und geht gemeinsam mit den anderen in Richtung Unterkünfte.


Es sind einfache Legionärsbehausungen, doch für genug Platz ist gesorgt.


Einer der Germanen bemerkt. „Die wollen uns sicher bald wieder loswerden, weil sie in den nächsten Tagen die restlichen Soldaten aus den Sommerlagern zurückerwarten, dann wird‘ s voll hier!“ Er schaut sich um. „Mir kann‘ s recht sein! Schön ist es hier ja nicht gerade!“ Dabei deutet er auf die schnurgeraden, hölzernen Baracken im Einheitslook.


Ein römisches Militärlager wird stets nach demselben Schema errichtet. Es ist rechteckig und wird von Wällen und Gräben umgeben. Zu jeder Himmelsrichtung bietet ein Tor Einlass. Innen befinden sich auf der einen Seite der via principalis, der breiten Hauptstraße, die Mannschaftsquartiere der Legionäre - auf der anderen Seite liegen hauptsächlich die komfortableren Offiziersunterkünfte.


Vor einer Baracke sehen die Fürstensöhne gerade einen Trupp Legionäre bei einer Gefechtsübung. Die Soldaten haben auf der via principalis Aufstellung bezogen. Der Centurio scheint ein harter Hund zu sein, der Gefallen am Drangsalieren seiner Untertanen findet! Er lässt gerade einige Angriffe und Paraden mit dem Gladius trainieren, dem Schwert der Legionäre. Das Ganze wirkt sehr imposant. Arminius beeindrucken vor allem die Taktik und Gefechtsstellung der römischen Legionäre.


Bisher hat er nur wenige Legionäre in einem echten Kampf gesehen. Der Krieg gegen das Imperium endete in Arminius Gau, als er noch ein kleiner Junge war. Sein Vater wurde gezwungen, mit den anrückenden Truppen des Imperium Romanum zu kooperieren. Segimer wollte kein Blutvergießen. Er meinte immer, dass die Übermacht Roms zu groß sei - er möchte sein Volk und seine Familie vor den Schrecken des Krieges schützen.


Damit machte er sich nicht nur Freunde!


Bei Thingversammlungen und Kriegsräten gab und gibt es immer noch teils heftige Kritik gegen Segimers zu schnelles Kapitulieren. Jedoch setzte sich Arminius Vater mit seinen sachlichen Argumenten und seiner besonnenen Art bisher stets beim Gros seiner Leute durch.


Das Kastell ist riesig – es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis man das andere Ende erreicht hat. Doch endlich kommt Arminius an seiner Unterkunft an. Das Haus sieht wie alle anderen Baracken im Kastell aus. Die typisch römische Mannschaftsunterkunft ist sehr lang und besteht aus weiß verputztem Stein. Ein Vordach aus Holz, das sich über die gesamte Länge des Hauses erstreckt, verleiht der Baracke einen mediterranen Touch. Alles sieht schlicht aus, strahlt aber trotzdem eine gewisse Stärke aus. Die Baracke beherbergt genau eine Centurie, also maximal 80 Soldaten. Sie besteht aus einem Kopfbau für den Centurio und einem Mannschaftsteil für die einfachen Legionäre.


Der Mannschaftsteil ist in zehn Abschnitte unterteilt, den Contubernia. Das Wort leitet sich von Contubernium ab, das bedeutet Zeltgemeinschaft. Ein Contubernium umfasst im Idealfall acht Mann, die sich in einem Marschlager zusammen ein Zelt teilen. In einem festen Lager, wie der Castra Vetera, bewohnen die Zeltgemeinschaften jeweils einen Raum. Arminius betritt das Innere und gelangt zunächst in einen Vorraum, der arma genannt wird. Arma heißt auf Latein: Waffen – hier werden also die Waffen der acht Soldaten gelagert. Dem Vorraum schließt sich der Schlafbereich, der papilio, an. Die Soldaten schlafen in Stockbetten, die in Reih und Glied stehen. An der Wand steht ein Ofen mit einer offenen Feuerstelle, der angenehme Duft einer dahin köchelnden Suppe lässt Arminius Magen knurren. Die restliche Einrichtung ist sehr spartanisch und zweckmäßig – es handelt sich schließlich um die Unterkunft der einfachen Legionäre. Jedoch hat alles seine Ordnung und seinen genauen Platz. Jeder Soldat hat nur einen sehr kleinen Splint für all seine Habseligkeiten, viel bleibt da nicht!


Arminius bekommt ein Bett ganz am Ende zugewiesen. Seine Zeltgemeinschaft ist, wie so häufig, nicht vollzählig. Nur drei Männer sitzen beisammen und vertreiben sich die Zeit mit einem Würfelspiel. Den germanischen Gast begrüßen die Legionäre nur mit einem beiläufigem Nicken. Arminius verstaut schnell seine Sachen, die bequem in den Schrank passen.


Es ist bereits Mittagszeit, ein weiterer Soldat kommt abgekämpft und schwitzend von den Kampfübungen zurück. Die anderen begrüßen den Kameraden mit einem gelangweiltem: „Salve!“ Arminius fällt eine gewisse Behäbigkeit und routinierte Langeweile auf, die er auch schon beim Betreten des Lagers festgestellt hat. Niemand verfällt in Eile oder gar Hektik.


Bis zum Essen ist noch ein wenig Zeit. Der vierte Legionär setzt sich zu den anderen und beteiligt sich an dem Würfelspiel, das Tali heißt. Es ist wohl das populärste römische Würfelspiel. Ziel ist es eine bestimmte Punktzahl zu erreichen. Der beste Wurf ist der sogenannte Venuswurf (1-34-6) und der schlechteste der Caniswurf (Hundswurf – 1-1-11). Der Legionär, der sich zuletzt an den Tisch gesetzt hat, holt seine Geldbörse, in der die kupfernen Münzen klimpern, heraus und dreht sich mit dem Rücken zur Tür, den Spieltisch verdeckend. Arminius wundert sich darüber, er weiß noch nicht, dass Würfelspiele um Geld für die Legionäre verboten sind.


Der junge Germane ist fasziniert und schaut interessiert zu, obwohl er noch nicht die Spielregeln kennt. Aber Arminius lernt schnell. Gespielt wird auf einem kleinen Holztisch. An jeder Seite des Tisches ist eine Bande, so können die Würfel nicht herunterfallen. Die Würfel knallen gegen die Bande – es wird laut gelacht und geflucht und die Sesterzen rollen über den Tisch.


Plötzlich deutet ein Legionär Arminius an, er solle doch mitspielen. Arminius zögert noch, er will seine paar Sesterzen, die ihm der Vater mitgab, nicht gleich verspielen. Doch dann wird die Neugier zu groß, er stimmt schließlich zu. Der junge Germane setzt sich aber, solide wie er ist, sogleich ein Limit. Höchstens 5 Sesterzen will er verspielen. Diese nimmt er aus seinem ledernen Geldbeutel. Er setzt eine Münze, dann würfelt er, dabei ist er sehr angespannt. Das Ganze ist für Arminius kein Spiel - es geht schließlich um Geld, für ihn viel Geld!


Die Römer hingegen scheinen sich keine großen Gedanken zu machen, für sie ist es ein Spiel zum Zeitvertreib, das Geld scheint nebensächlich zu sein.


Das Spiel geht hin und her, die Münzen rollen nur so über den Tisch. Arminius hat nur noch 1 Sesterze übrig. Die setzt er bedächtig und mit angespannter Miene in die Mitte. Die Legionäre tuscheln und schütteln die Köpfe. Sie können nicht verstehen, dass der Germane das Spiel so bierernst nimmt. Klar, geht es auch für sie um Geld, und ein einfacher Legionär hat auch keinen Sack voller Goldstücke, aber das was man, hat verlebt man gern! So einen Verbissenen, wie diesen neuen Barbaren haben sie noch nicht gesehen, und dabei ist er noch so jung.


Arminius scheint das Spiel dagegen förmlich zu berechnen, obwohl es ja eigentlich ein reines Glücksspiel ist. Er hatte zwischendurch immer mal wieder ein paar Runden ausgesetzt, dann machte er wieder mit. Mal hatte er gewonnen, aber meist verloren. Nun hat er also nur noch eine Sesterze und ist dran mit Würfeln. Die Würfel werden geschüttelt und knallen auf den Tisch. Alea iacta est – die Würfel sind gefallen, im wahrsten Sinne des Wortes!


Und………VENUSWURF! Arminius hat tatsächlich gewonnen! Diesmal hat es sich für ihn richtig gelohnt, denn die anderen haben sehr viel gesetzt. Sie haben nicht mit einem Gewinn des Neulings gerechnet!


Dutzende bronzene, silberne Münzen und sogar ein Goldstück hat der junge Cherusker abgeräumt!


Jeder Römer würde jetzt vor lauter Freude und Euphorie weiterspielen, aber unser Held steckt das Geld ein - Arminius hat genug! Der kühle Kopf glaubt nicht, dass er noch einmal so viel gewinnen wird!


Die anderen schütteln den Kopf und deuten ihm an weiterzuspielen, jedoch keine Chance! Arminius bleibt stur wie ein Esel. Die Legionäre werden jetzt sogar zornig und fluchen, es scheint, als wollen sie Armin an den Kragen! Verständlich, denn der Sold mehrerer Monate wandert gerade in die Taschen des Barbaren!


Zum Glück für Arminius ist sowieso Schluss. Eine Fanfare trötet laut. Der Centurio gibt den Befehl zum Essen. Von draußen dringt die bellende Stimme des Optios, dem Stellvertreter des Centurios, unmissverständlich in die Mannschaftsbaracke.


Alle Contubernia essen gleichzeitig, in den Unterkünften hat dabei Ruhe zu herrschen! Arminius packt die Münzen schnell in seinen Lederbeutel und bindet diesen hastig an seinen Gürtel, der Beutel hängt schwer an seiner Hüfte. Dann setzt er sich mit an den Tisch, allerdings hält der Glückspilz besser Abstand zu den anderen, die grimmig und schweigend ihre Suppe löffeln. Es gibt Linsen und dazu Weißbrot, wie so oft.


Am Nachmittag bleibt noch Zeit sich ein wenig im Kastell umzusehen, überall dürfen die Gäste allerdings nicht hin. Die Principia, das Stabsgebäude - sowie das Praetorium, das Kommandogebäude, sind für die Germanen natürlich tabu! Die Castra Vetera ist eine richtige Stadt, die sich größtenteils selbst versorgen kann. Hier gibt es unter anderem riesige Getreidespeicher, eine Schlachterei, Schmiede für Waffen und Hufschmiede. Die Römer wollen autark sein, falls das Kastell doch einmal belagert und von der Versorgung abgeschnitten wird. Dann müssen tausende Legionäre schlimmstenfalls monatelang versorgt werden, bis Hilfe von außen kommt. Die Castra Vetera ist nicht nur die Größte, sondern auch die wichtigste Festung der Römer in der Germania Inferior.


Der nächste Morgen, dichter Nebel liegt über dem Rhein. Von der Ferne hört man das Krächzen der Krähen.


Nach einem kurzen Frühstück werden die germanischen Gäste direkt zu den Schiffen geleitet. Der Weg geht erneut durch die neu entstehende Stadt unterhalb der Festung. Von überall schallt morgendliches Gehämmer und Gewerkel, das selbst das laut Krähen des Hahnes überdeckt.


Erwartungsgemäß wird die Gruppe auf ein römisches Handelsschiff gebracht. Man lädt letzte Fässer an Bord. Das Schiff ist voll beladen. So wie die anderen Gäste, bekommt Arminius einen Schlafplatz im Rumpf zu gewiesen. Es ist dunkel und die Enge ist erdrückend. Aber das Reisen auf Schiffen ist zu jener Zeit kein Luxusurlaub. Das Schiff ist relativ klein und voll beladen, jeder Kubikmeter wird ausgenutzt, damit sich die Fahrt rentiert.


So wie bei den meisten römischen Handelsschiffen üblich, wurde auf Ruderreihen verzichtet, um so mehr Platz für die Ladung so haben. Da der Wind der einzige Motor ist, sind natürlich gute Windverhältnisse und eine erfahrene Navigation um so wichtiger.


Eine Fanfare ertönt, das Schiff legt ab. Nun verlässt Arminius für unbestimmte Zeit seine germanische Heimat. Vielleicht kehrt er niemals zurück? Ihm wird mit einem Mal bewusst, dass sein bis dahin solides und vertrautes Leben endgültig zusammengestürzt ist, so wie die Brücke über der Visurgis.Wehmütig denkt er an seine Kindheit zurück, als sie am Fluss Burgen bauten, Römer und Germanen spielten, und die Hühner des Nachbarn, die wieder einmal ausgebüchst waren, zu fangen versuchten. Es war eine schöne Zeit, so unbeschwert und scheinbar ohne Sorgen.


Abends kam der Vater dann oft spät von einer Besprechung oder einem Thing wieder. Doch anders als die meisten Männer, war er nie wirklich betrunken. Er ist ein guter Fürst, findet Arminius. Streng, aber gerecht – hart, aber auch barmherzig. Er sagte immer: „Ein Herrscher sollte den Kampf vermeiden – wenn es aber darauf ankommt, dazu bereit sein!“ Doch viele Männer sind nach wie vor der Meinung, dass Segimer ein Feigling ist! Man hätte viel länger gegen die Römer kämpfen sollen. „Mit Blut und Eisen kämpft ein Cherusker, wenn es sein muss bis zum letzten Mann!“ So denken viele seiner Stammesbrüder.


Segimer hatte allerdings immer das Wohl seines ganzen Gaus im Blick. „Wenn ein Kampf aussichtslos ist, muss man nicht noch sämtliche Männer, und vor allem Frauen und Kinder, opfern!“, sagte er immer. Der Kampf war aussichtslos – zu zahlreich und zu gut ausgerüstet sind die Legionen Roms! Das erkannte Segimer noch rechtzeitig. Der Kampf ist vorüber, und obwohl Segimer es stets versucht hat zu überspielen, merkt der sensible Arminius, dass sein Vater ein gebrochener Mann geworden ist. Hin- und Hergerissen zwischen Verantwortung und Tradition – zwischen Einsicht und Risiko.




III. Kapitel


Der nächste Morgen.


Nachdem ihr Schiff über Nacht nahe der Rheinmündung festgemacht hatte, fahren sie jetzt Richtung offener See.


Arminius quält sich aus seiner Hängematte. Der Gestank und die Enge unter Deck sind unerträglich!


Es zieht ihn nach oben. Schon beim Hochgehen kann er diese eigenartige, ihm völlig unbekannte, frische, salzig-würzige Luft förmlich schnuppern, gleichwohl sie noch einige Meilen von der Flussmündung entfernt sind. Es duftet nach Freiheit! Arminius hat noch nie das Meer gesehen oder gerochen, nun ist er natürlich gespannt, auf das was ihn erwartet!


Oben angekommen, bemerkt er römische Wachen, die sich wild gestikulierend unterhalten. Schiffsleute schleppen Säcke.


Der Rhein ist mittlerweile zu einem gewaltigen Strom angeschwollen, der träge wie ein alter Mann dahinfließt. Arminius schätzt seine Breite auf mehrere Meilen.


Viel Zeit, die offene Landschaft und Weite zu genießen, bleibt ihm jedoch nicht. „He, Junge“, schalt es in rheingermanisch übers Deck, „hilf mir mal, die Ware ins Unterdeck zu bringen, hier wird es gleich ordentlich schaukeln!“


Um mehr Profit zu machen, wurde das Schiff offenbar völlig überladen.


Arminius, höflich wie er ist, hilft natürlich ohne zu zögern mit. Er packt einen Sack und will ihn hochheben, aber es rührt sich nichts! Er versucht es noch einmal, diesmal nimmt er beide Arme und umklammert fest den Sack. Mit einem kräftigen Ruck versucht er dieses blöde Ding endlich anzuheben, schließlich kann er sich ja nicht vor den Seeleuten blamieren! Doch dazu ist es längst zu spät. Alle Augen sind auf ihn gerichtet. Gelächter und Gemurmel kommt auf.


„Was habt ihr da geladen?“, stöhnt Arminius gequält. „Sind da etwa Steine drin?!“


„Na, da hat wohl einer noch nicht gefrühstückt!“, dröhnt ein Seemann belustigt.


Ein weiterer Matrose haut in die Kerbe. „Oder die junge Landratte hat nichts in den Ärmeln!“ Jetzt schütten sich alle herzhaft aus - ihr öder Seemannsalltag bekommt eine angenehme Abwechslung, auf Arminius Kosten.


Nachdem sie sich ein Weile über Arminius, der wie ein begossener Pudel dasteht, ausgelassen haben, antwortet wieder der Erste. „Steine sind das nicht! Es sind Holzscheite aus bestem germanischen Buchen- und Eichenholz. Die römischen Handwerker und Baumeister stehen drauf. Die Römer haben offenbar keine eigenen Wälder, darum brauchen die unser Holz. Na komm Junge, ich helfe dir! Allein schafft den Sack nicht mal Hercules!“, er schmunzelt gutmütig.


Arminius nimmt` s gelassen hin, dass er auf den Arm genommen wurde. „Na gut, wenn es danach ein ordentliches Frühstück gibt!“


Beide Männer haben große Mühe, den Sack zu bewegen. Das Holz ist nass und dadurch noch schwerer.


„Ist das ganze Schiff mit Holz beladen?“, fragt Arminius interessiert.


„Ja, das Ganze!“, bestätigt der Seemann. „Deine römischen Freunde bekommen zersägte Baumstämme, bereits fertig zugeschnittene Baumstämme, oder eben zerhackte und in Säcken abgefüllte Holzscheite, die wohl eher für Handwerker oder sogar Künstler bestimmt sind. Keine Ahnung warum die das Holz nicht selbst zerhacken? Wahrscheinlich sind sie zu schwach dazu, dabei haben sie doch eigentlich genug Sklaven! Kann mir egal sein, die Säcke bringen auf jeden Fall die meisten Sesterzen ein! Und Holz haben wir in Germanien ja genug!“


Der Seemann deutet mit dem Zeigefinger auf Arminius. „Ich kenne übrigens deinen Vater Segimer. Wir haben damals zusammen gekämpft – Brukterer, Cherusker und viele andere Stämme gemeinsam gegen Rom!“ Er gerät ins Schwärmen. „Das waren vielleicht tolle Zeiten! Na ja, nun ist es leider vorbei!“, seufzt er wehmütig.


Arminius geht die Kinnlade runter. „Du kennst meinen Vater?!“ Er duzt den Seemann, da die germanischen Völker nur die Du-Form kennen.


Der Seemann antwortet. „Ja, da staunst du was!?“, dabei setzt er wieder sein breites Grinsen auf. „Mein Name ist übrigens Thorolf.“ Er reicht Arminius herzlich die Hand und drückt fest zu. „Und du siehst deinem alten Herren sehr ähnlich, Junge!“


Der Fürstensohn ist froh, jemanden kennengelernt zu haben, der seinen Vater kennt und ihn offenbar sehr schätzt. Thorolf hat einen eher schmächtigen und hageren Körperbau, ist für sein Alter allerdings noch zäh und kräftig. Arminius merkt, dass er es mit einem wahrhaftigen Ehrenmann zu tun hat. Thorolfs Gesichtszüge wirken entschlossen und stark, genau wie sein Händedruck! Seine stahlblauen Augen stechen eisern und kämpferisch hervor.


Thorolf fährt fort. „Viele Jahre ist es jetzt her, damals konnten unsere Stämme diese verdammten römischen Eindringlinge wenigstens bis zum Rhein zurückdrängen!“, dabei spuckt er verächtlich auf den Boden, so als sei dieser das gesamte Imperium Romanum. Arminius hatte keine Ahnung davon, dass sein Vater früher zusammen mit den Brukterern gekämpft hatte.


„Aber am Schlimmsten“, fährt Thorolf fort, „war dieser arrogante Centurio, äh wie heißt der Hund gleich….“, Thorolfs Miene verfinsterte sich, „Calus….oder Cajus….Magnus.… oder so ähnlich. Dieser Mistkerl hat mir meinen Hof weggenommen und meine Sklaven wurden in Ketten gelegt! Bei Wotan, ich habe meine Sklaven immer fair behandelt! Du weißt, dass wir germanischen Völker keine Ketten für Sklaven kennen, wer gehen will kann gehen! Doch diese römischen Bastarde behandeln ihre Sklaven nicht wie Menschen, sondern wie Vieh, und tun dies auch mit uns!“, seine Stimme dröhnt wütend und laut.


Arminius ist geschockt, er kann vor Entsetzen nichts sagen, sein Mund öffnet sich immer weiter. In Thorolfs Innerem kocht die Wut weiter hoch. „Nachdem dieser Hund meine Sklaven in Ketten gelegt hatte, nahm er auch unseren restlichen Besitz! Meine Frau, mein Sohn und ich hatten keine andere Wahl, wir mussten zur Castra Vetera auswandern! Auf der Suche nach Arbeit, bei den römischen Bastarden! So bin ich also hierher gekommen!“ Thorolf spuckt noch verächtlicher als zuvor auf die Planken.


Arminius läuft ein kalter Schauder den Rücken herunter. Beinahe rutschte ihm heraus, dass er Cajus Magnus kennt, ja er sogar sein Freund geworden ist! Aber er besinnt sich und behält es besser für sich. Schließlich fragt der Fürstensohn sachlich, doch sichtlich erstaunt. „Ich dachte immer, die Römer haben keine germanischen Bauern enteignet….“


„Hah“, unterbricht ihn Thorolf, „Solange du schön brav bist, ihre horrenden Steuern und Tribute zahlst oder, so wie dein Vater, ein verbündeter Fürst bist, den sie in den Kampf gegen andere germanische Stämme schicken können, dann lassen sie dich vielleicht in Ruhe!


Aber Wehe, du wagst es, ihre Politik auch nur in Ansätzen zu kritisieren, oder bist gar mit deinen Abgaben ein wenig im Rückstand, da du für dich selbst und deine Familie nicht genug zu fressen hast!“ Thorolfs Stimme wird immer lauter und wütender - mit bitterer Miene kommt der Brukterer Arminius näher, dabei schaut er ihm tief in die Augen.


Zwei Legionäre, die auf dem Schiff Wache schieben, schauen bereits rüber. Sie verstehen sicher nicht die Sprache, die der Barbar spricht, aber sein Tonfall und seine Körpersprache sind eindeutig - kämpferisch! Die Römer blicken zu dem aufmüpfigen Germanen rüber, ihre Hand geht langsam zum Gladius.


Thorolf grunzt, er nimmt Arminius an den Arm. „Komm, wir müssen die restlichen Säcke runter schaffen, dann gibt´s endlich Frühstück!“ Der alte Brukterer scheint sich wieder gefangen zu haben, seine Stimme klingt leiser und ruhiger, und die beiden Römer können wieder ihrem geliebten Würfelspiel nachgehen.


Arminius kann es immer noch nicht glauben! Da reist er soweit und trifft jemanden der seinen Vater kennt, ja sogar mit ihm gekämpft hat! Doch das was sein neuer Freund Cajus Magnus, Thorolf und seiner Familie angetan hatte, verschlägt ihm den Atem! Arminius glaubt fest, dass Cajus ein Ehrenmann ist! Und Ehrenmänner tun so etwas nicht! Sein Weltbild ist erschüttert! Dann versucht sich der junge, naive Fürstensohn einzureden, dass Cajus die Befehle seines Vorgesetzten, im Auftrage Roms durchsetzen musste, wenn nötig mit Gewalt!


Das Frühstück ist besser als erwartet. Kaum sind die Männer fertig, da fängt der Kahn mächtig an zu schaukeln. Sie haben nun das offene Meer erreicht und das Schiff gleitet knarrend über die mächtigen Wogen. Arminius und die anderen Fürstensöhne werden ganz bleich im Gesicht! Ihnen wird übel und alles dreht sich.


„Das kennt ihr wohl nicht, ihr Landratten!“ Thorolf grinst die jungen Männer an. „Das ist die Nordsee.“, er deutet über die blaue Weite. „Heute ist sie noch ruhig, aber wartet mal, bis wir den Atlantik erreicht haben!“ Sein Grinsen wird breiter. „Am besten ihr bleibt auf dem Deck! Wenn man weit aufs Meer hinaus schaut und dabei die frische Luft tief einatmet, ist es nicht so schlimm. Außerdem haben wir dann nicht so eine Sauerei, wenn ihr euch das Frühstück noch einmal durch den Kopf gehen lasst, und die Fische freuen sich auch, wenn sie gefüttert werden!“


Einige hängen bereits an der Reling und versuchen sich krampfhaft den Mund zuzuhalten, bevor es schließlich doch aus ihnen heraus würfelt.


Auch Arminius wird speiübel, die Galle kommt ihm hoch, und er sieht sein Frühstück das zweite Mal!


Als er sich entleert hat, wischt sich der junge Cherusker den Mund mit dem Handrücken ab und versucht nicht daran zudenken, dass das noch wochenlang so weitergeht – auf diesem engen Kahn, in der stickigen Kajüte, dem permanenten Geschaukel ausgesetzt - und bis zum nächsten Hafen ist es noch eine lange Reise!


Seine Gedanken werden von einem noch intensiveren, angenehm-salzigen Duft, das von einem sanften Geplätscher begleitet wird, unterbrochen. Es zieht ihn automatisch aus seiner Koje, in die er sich mit dröhnendem Schädel zurückgezogen hat. Arminius torkelt nach oben und staunt!


Dort liegt es, das MEER! Es ist nur die Nordsee, doch für Arminius ist selbst die Nordsee ein riesiger Ozean, scheinbar grenzenlos und frei, unendlich frei! Hinter ihnen entfernt sich immer weiter die Rheinmündung und das ihm vertraute Land. Doch vor ihm scheint sich eine schier endlose Weite aufzutun. Bis zum Horizont gibt es nichts als Meer, dessen dunkle Wellen weiße Schaumkronen tragen und den Rumpf des Schiffes rauschend umspülen! Arminius denkt nicht mehr daran, die Fische zu füttern! Seine Übelkeit ist mit einem Mal wie weggeblasen.


Die Tage auf dem Meer vergehen schnell, schneller als erwartet! Arminius kommt immer besser mit der Enge und dem Geschaukel an Bord zurecht - er kann die Seereise manchmal sogar genießen. Der Cherusker findet Gefallen an der Weite und grenzenlosen Freiheit des Ozeans. Natürlich denkt er unentwegt an zu Hause und seine Heimat zurück. Er vermisst seine Familie! Und auch die Gedanken an Thusnelda drängen sich ihm nun immer häufiger auf! Sie lassen sein Herz automatisch schneller pochen!


Sie haben Glück, das Wetter spielt mit, der Wind bläst beständig aus nördlichen Richtungen und bringt den Kahn zügig voran!


Die Wellen des Atlantiks lassen den voll beladenen Frachter mächtig Schaukeln, gleichwohl sie stets nahe der Küste fahren, um mit dem kleinen Schiff bei einem eventuell aufziehenden Unwetter schnell eine sichere Bucht ansteuern zu können. Arminius weiß zum Glück nicht, dass sehr viele Schiffe den Widrigkeiten des Meeres oder der Piraterie zum Opfer fallen, sinken oder gekapert werden. Bei einem Kentern kommen die meisten Besatzungsmitglieder ums Leben. Rettungsboote gibt es nicht und schwimmen kann so gut wie niemand. Und selbst das nützt wenig - wenn die Küste zu weit entfernt und die Strömung zu stark ist, ertrinken selbst die besten Schwimmer!


Nach einiger Zeit auf See, sie haben bereits mehr als die Hälfte des Weges nach Rom geschafft, läuft das Schiff endlich einen Hafen an um Proviant und Wasser zu laden. Es ist Portus Cale, das zu unserer Zeit im Norden Portugals liegt und Porto heißt. Die Stadt wurde auf einer Anhöhe, hoch oberhalb eines breiten Flusses gebaut. Die zivile Siedlung umschließt ein Römerkastell, dessen Mauern aber im steinernen Häusermeer kaum auszumachen sind.


Die Ausmaße dieser Stadt übertreffen alles, was Arminius bisher gesehen hat. Wie überwältigend mag dann Rom wohl sein?!


Vor allem die Menge und Größe der Steinbauten, sowie ihre bunten und verschieden dekorierten Fassaden und Dächer beeindrucken Arminius sehr. Dicht an dicht stehen die Häuser, Paläste und Tempel - solch eine Enge an Behausungen kennt der junge Cherusker aus seiner Heimat nicht. Die Castra Vetera übertraf bereits seine Vorstellungen, aber dieses Portus Cale setzte noch gewaltig eins drauf!


Nach der langen Fahrt in dem beengten Boot würde Arminius natürlich sehr gern an Land gehen, doch aus Zeitgründen erhält niemand von der Besatzung oder den Gästen vom Kapitän die Erlaubnis, das Schiff zu verlassen. Die Ladung muss zügig an Bord gebracht werden. Zeit ist Geld, und der Kapitän wird von der Reederei ständig unter Zeitdruck gesetzt. Sich dem Befahl eines anderen unterzuordnen und nicht einfach irgendwo hingehen zu dürfen, kennt Arminius als freier Cherusker nicht. Doch es bleibt ihm nichts übrig, er muss sich fügen!


Am nächsten Morgen geht es weiter. Flussabwärts erreichen sie bald wieder den Atlantik. Sie fahren noch dichter entlang der Küste, vorbei an kilometerlangen, einsamen Sandstränden mit hohen Dünen. Neptun ist auf ihrer Seite, der stete Nordwind hält weiter an, und so erreichen sie zügig das Mittelmeer.


Delfine begleiten das Schiff. Das Licht der warmen, mediterranen Herbstsonne glitzert mit ihren goldenen Strahlen auf dem türkisblauen Meer. Die Luft ist angenehm mild. Arminius fühlt sich göttlich, so schön hatte er sich das Mittelmeer nicht vorgestellt!


Doch seine Tagträume werden jäh unterbrochen.


„Piratae! Piratae!“, dröhnt es eindringlich von der Deckwache.


Gut eine Meile achtern taucht aus dem Sichtschutz eines hohen Felsens, dem heutigen Rock of Gibraltar, plötzlich eine Trireme auf. Das gewaltige römische Kriegsschiff, das von den Piraten gekapert wurde, erhielt seinen Namen aufgrund der drei übereinander liegenden Ruderreihen.


Die Trireme nimmt zügig Fahrt auf und kommt dem kleinen Handelsschiff bedrohlich näher. Bald dringt das rhythmische Getrommel des Taktgebers bis zu den Verfolgten – das beängstigende Geräusch wird lauter und lauter, die Rudertakte verkürzen sich!


„Ad Arma!“, dröhnt der Befehl des Kapitän, er weiß aus Erfahrung, dass fliehen zwecklos ist – sie kommen um einen Kampf nicht herum!


Die wenigen Seeleute, es sind etwa zwei Dutzend, stürzen unter Deck, um wenig später mit Pfeil, Bogen, Speer, Schwert und Schild bewaffnet wieder zu aufzutauchen. Sie werden nur von zwei Contubernia, also 16 Legionären, unterstützt.


Auch die germanischen Gäste bekommen von den Seeleuten Waffen – es wird jede helfende Hand zur Verteidigung gebraucht!


„Hier, Junge, gleich wird` s ernst!“ Thorolf wirft Arminius einen Köcher mit Pfeilen und einen Langbogen zu. „Kannst du damit umgehen?“


Arminius nimmt die Waffe geübt in die Hand. „Hat mir mein Vater mal bei der Jagd gezeigt – is aber schon lange her!“


„Bei den Göttern, gelobt sei dein alter Herr!“


Permanent schallen die lauten Befehle des Kapitäns übers Deck. Die Männer eilen auf Gefechtsposition.


Die Trireme ist inzwischen auf weniger als eine viertel Meile heran gekommen und holt weiter auf. Das Dröhnen der Trommel und das Plätschern der Ruder, die rhythmisch in die Wellen eintauchen, nehmen bedrohlich zu.


Gespannt warten die Männer, geschützt hinter der Reling sitzend, auf die Befehle ihres Kapitäns, der achtern steht und dem Steuermann ständig Kurskorrekturen zuruft. Bis auf seine eindringlichen Befehle ist es still geworden an Bord, nur das gleichmäßige Knarren und Knarzen des Holzrumpfes, der unbeeindruckt über die Wellen gleitet, unterbricht die gebannte Ruhe. Alle wissen, dass das viel schnellere, von Rudern beschleunigte Piratenschiff sie bald eingeholt haben wird. Der Nautiker, der neben Kapitän und Steuermann steht, gibt die abgeschätzte Entfernung zum Feind an die Mannschaft weiter. Auf sein geschultes Auge kommt es jetzt an!


Thorolf übersetzt. „Nur noch 250 Schritt, macht euch be….“


Der Brukterer wird unterbrochen, denn urplötzlich zischen hunderte Pfeile, wie an einer Schnur gezogen, gleichzeitig durch die Luft.


„Runter! Runter! Schilder hoch“; brüllt Thorolf.


Im nächsten Augenblick hämmert die tödliche Pfeilschar gnadenlos in die Planken des Holzfrachters ein. Arminius duckt sich so gut er kann, getroffene Männer fallen von Bord, andere werden von den scharfen Geschossen durchbohrt. Geschrei beendet die Stille. Das Segel wird wie ein Käse durchlöchert.


„Phönizische Piraten!“, hechelt Thorolf Arminius zu. „Diese elenden Hurensöhne schießen doch tatsächlich aus dieser Distanz! Sie haben den Wind im Rücken, dadurch fliegen ihre Pfeile noch weiter! Leider sind sie zudem auch noch ausgezeichnete Bogenschützen, treffen auch aus großer Entfernung!“


„Das ist mir soeben aufgefallen!“


Geistesgegenwärtig haben beide hinter einer Kiste Deckung gesucht. „Sie verstecken sich in Buchten und greifen hinterhältig an. Aber keine Sorge, wenn` s gut läuft, haben wir eine etwa 50 %- ige Chance das Ganze zu überleben.“


„Na du kannst einem ja Mut machen!“, entgegnet Arminius trocken, und schluckt seine Angst runter. „Was wollen die denn von uns, etwa das Holz?“


„Sie wissen ja nicht, was wir geladen haben! Aber das ist ihnen sowieso gleich! Sie wollen das Schiff entern und in Besitz nehmen. Die Überlebenden, falls vorhanden, werden dann an Sklavenhändler verkauft oder dürfen bis an ihr Lebensende für sie rudern.“


„Das sind ja nette Aussichten, Versklavung oder Tod!“, murmelt Arminius mit bleicher Miene.


Der Kapitän brüllt weitere Befehle an die Mannschaft. Thorolf übersetzt. „Los, spanne deinen Bogen! Auf Kommando schießen! Tu einfach das, was die Legionäre und Seeleute machen!“


Arminius nickt. Er legt einen Pfeil ein.


„150 Schritt!“, dröhnt der Nautiker. Der Kapitän hebt den Arm. Die Bögen spannen sich. Er wartet bis der gegnerische Schiffsrumpf von den Wellen aus dem Wasser gehoben wird. Armin zielt in Richtung des hölzernen Etwas, was immer näher kommt. Er weiß, dass er und seine Kameraden so viele Piraten wie möglich mit ihren Bögen außer Gefecht setzen müssen, um überhaupt eine Chance zu haben. Der Kapitän senkt den Arm.


Fast gleichzeitig schnellen dutzende Pfeile gen Achtern, in Richtung Feind und gegen den Wind, der jetzt nicht mehr auf Seiten des römischen Schiffes ist!


Doch in dem Moment als das Piratenschiff von der Welle hinabgleitet, sich sein Bug senkt und das Heck hebt, brettern die Geschosse perfekt getimt auf das offene, ungeschützte Deck ein! Die Auswirkung ist verheerend! Die Schreie der getroffenen Piraten dringen hinüber und vermischen sich mit dem Jubel der Männer an Deck.


Der Kapitän dämpft die Stimmung. „Nachladen!“, übersetzt Thorolf.


„120 Schritt!“, ertönt das mahnende Signal des Nautikers. Trotz der wirkungsvollen Einschläge nähert sich die Trireme bedrohlich - die Sklaven in den Ruderdecks haben von der Pfeilsalve nichts abbekommen. Unnachgiebig und immer schneller hämmert die Trommel des Taktgebers!


„Diese verdammten Mistratten werden uns rammen und entern!“, zischt Thorolf verbissen. Arminius entgeht nicht, dass selbst dem erfahrenen Seemann langsam Angst und Bange wird.


Wieder hebt sich der Arm des Kapitäns. Doch im selben Moment als sich sein Arm zum zweiten Abschuss senkt, feuern die Piraten zurück. Die Pfeilsalven treffen sich ungefähr in der Mitte und schalten sich gegenseitig aus. Der Angriff ging ins Leere. Das hölzerne Klacken der wirkungslosen Geschosse lässt Arminius Herz weiter beschleunigen! Nur wenige gegnerische Projektile prasseln aufs Deck ein, die Schreie sind diesmal verhaltener.


„Nachladen!“, klingt es beinah panisch.


„Nur noch 80 Schritt!“, in der Stimme des Nautikers schwingt die blanke Angst.


Bei der dritten Salve verrechnet sich der Kapitän, er hat zu vorschnell feuern lassen. Die meisten Pfeile hämmern wirkungslos ins Bug der Trireme oder zischen sinnlos ins Wasser.


„Runter! Runter!“, brüllt der Kapitän. Die Männer ducken sich verängstigt hinter der Reling und ihren Schildern.


Die Salve der Piraten dringt in Mast und Takelage, richtet dort allerdings nur geringen Schaden an, nur wenige Geschosse treffen ihr menschliches Ziel.


„50 Schritt!“


„Los auf, Männer! Jetzt kommt es darauf an! Je mehr ihr trefft, desto weniger kommen an Bord!“


Diese logische Erklärung hat gesessen! Die Legionäre, Seemänner und germanischen Gäste zielen genau!


„Feuer!“, in der Stimme des Kapitäns liegt Trotz.


Der Pfeilregen erwischt die Trireme in ungefähr 40 Schritt, also gut 25 m Entfernung. Die Geschosse erzielen ihre erhoffte Wirkung! Sie dringen unerbittlich in Arme, Beine, Köpfe und Rümpfe der phönizischen Angreifer ein! Arminius sieht, wie blutige Körper über die Reling des Piratenschiffes stürzen und das türkisblau des Mittelmeeres rot färben! Der Jubel auf dem Römerschiff ist gewaltig.


Doch er ebbt bald ab, denn der Kapitän der Piraten denkt nicht daran beizudrehen! Zu groß war der bisherige Aufwand, um auf die lohnende Beute zu verzichten. Von seinen ursprünglich rund 200 Mann, sind noch etwa die Hälfte einsatzfähig, genug um weiterzukämpfen!


Für die Bogenschützen sind die Schiffe allerdings bereits zu gering voneinander entfernt, deshalb werden die ankommenden Gäste mit einem Speerhagel begrüßt, der jedoch relativ wirkungslos bleibt, da die ungeladenen Gäste sich auf das Begrüßungsgeschenk mit hochgezogenen Schildern gut vorbereitet haben.


„20 Schritt!“


„Aufs Entern vorbereiten!“


„Gleich geht` s rund, Junge! Halt dein Schwert und Schild griffbereit! Wir kriegen Besuch!“


„Na, dann wollen wir mal unsere Gäste gebührend empfangen!“, versucht Arminius cool zu reagieren, doch sein Herz pocht ihm bis zur Kehle! Die Vorstellung, gleich auf diesem engen Kahn mit hunderten, wilden Piraten kämpfen zu müssen, lässt ihn übel aufstoßen.


„10 Schritt….5…. Achtung, Achtung!“


Die Piraten lenken die Trireme längsseits Richtung Backbord des Römerschiffes. Die Ruder haben sie eingefahren, sie wollen das Beuteschiff nicht zerstören, sondern plündern und weiter benutzen oder verkaufen.


Gleichwohl der Aufprall nicht frontal kommt, ist er dennoch heftig und lässt die Planken unter Arminius beben, die Erschütterung wirft jeden zu Boden. Die Legionäre erheben sich sofort wieder und bilden jetzt mit ihren Schildern eine Art Schutzwall zur Reling hin, wo die Piraten blitzschnell ihre spitzen Enterhaken donnernd ins Holz versenkt haben.


Die Gäste lassen sich nicht lange bitten und stürmen in Scharen an Bord. Laut grölend springen sie über die Reling und hämmern, stoßen und hieben mit ihren Äxten, Schwertern und Speeren auf die römische Schilderwand ein.


Die Legionäre versuchen die Stellung zu halten und drücken mit ihren Schildern bereits einige Angreifer wieder von Bord, die schreiend ins Wasser stürzen. Aus ihrem Schutz heraus, versuchen sie mit den scharfen Gladii in die wilde Piratenmeute zu stechen.


Aber es sind zu viele, unnachgiebig spuckt die Trireme neue Angreifer aus!


Auch Arminius und die anderen Fürstensöhne helfen mit und stemmen sich verzweifelt gegen die näher rückenden Piratenfront. Allerdings ist die Reling auf dem kleinen Handelsschiff zu kurz und die Front daher zu klein. Immer stärker drücken die Feinde von hinten nach und schieben die Schilderwand stetig zurück. Es muss gehandelt werden! Doch die Legionäre sind zu sehr mit der Verteidigung beschäftigt - ihnen fehlt auch die Führung, der Optio an Bord erlag dem ersten Pfeilhagel. Und der Kapitän weiß nicht, was zu tun ist. Er ist kein Militär, sondern ein alter griechischer Seemann.


Thorolf kommt blutüberströmt zu Arminius gehetzt. An der Seite der anderen Fürstensöhne versucht der junge Cherusker verzweifelt, durch die Front brechende Piraten mit Schwert und Schild aufzuhalten.


„Was ist denn mit dir passiert?“, hechelt Arminius angestrengt kämpfend.


„Ach, nur ein Kratzer in der Schulter, halb so schlimm! Schlimmer ist die Lage hier!“


„Is….mir auch schon….aufgefallen!….Äh, Mistkerl“, ächzt der junge Kämpfer als er gerade einem langhaarigen Angreifer sein Schwert in die gurgelnde Kehle rammt, und vom Blutschwall des Abgestochenen besudelt wird.


„Ich störe dein Blutbad ja nur ungern, aber wir müssen sofort handeln!“


„Hast du `ne Idee?“


„Kannst du auch mit dem Speer umgehen?“


„Was denkst du denn! Besser als mit Pfeil und Bogen! Ich bin schließlich Cherusker, das liegt mir im Blut!“, entgegnet Arminius durch das Scheppern und Gebrüll der ungleichen Schlacht.


„Na, du Angeber, dann schnapp dir schnell den Speer, der dem toten Legionär dort hinten im Bauch steckt!“, Thorolf deutet auf einen Römer, der das Pech hatte, von der Wurfwaffe getroffen worden zu sein - im Gegensatz zu den meisten anderen Speeren, die in den Planken stecken geblieben oder zerbrochen sind.


„Von dort bietet sich eine perfekte Position, um zurückzuwerfen! Ich selbst kann wegen der Schulterverletzung leider nicht! Ziele auf den Anführer, dass ist der, der am lautesten brüllt. Wenn du ihn triffst, werden die anderen sich vielleicht zurückziehen, hoffentlich!“


Arminius versucht mutig zum toten Legionär zu gelangen. Doch die auf dem Piratenschiff Verbliebenen haben was dagegen! Von der Trireme aus feuern sie unentwegt Speere auf das geenterte Handelsschiff. Die Geschosse preschen immer dichter neben dem Fürstensohn auf die hölzernen Planken ein.


Der junge Cherusker greift kurz nach seinem Donarhammer, spricht ein schnelles Gebet an die Götter und stürzt sich, nur von einem rechteckigen Schild geschützt, in den Speerhagel! Voll konzentriert geht er in Gedanken wieder durch diesen Tunnel, der direkt zu den vom feindlichen Speer durchbohrten Legionär führt. Die Geschosse prasseln nur so auf sein Schild ein, seine einzige Lebensversicherung! Der junge Cherusker kann es kaum noch festhalten. Teilweise bohren sich die Speerspitzen sogar durchs Holz und drohen es zu zerbersten.


Plötzlich spürt Arminius einen stechenden Schmerz im Bein. Ein Projektil hat seinen rechten Oberschenkel scharf gestriffen. Das Bein fühlt sich wie gelähmt an - Blut suppt heraus und sickert in die trockenen Schiffsplanken.


„Los Junge, du schaffst das! Ich glaub an dich!“, brüllt ihm Thorolf aus der Deckung der Reling zu.


Eine dunkle Blutspur hinter sich herziehend, erreicht Arminius schließlich den in einer Ecke liegenden Römer, der in seiner eigenen Blutlache liegt. In seinem Bauch steckt der Speer, seine Faust umschließt krampfhaft die Waffe.


Zu Arminius Entsetzen lebt der Legionär noch! Aus seinem Mund suppt ein roter Rinnsal, die Augen sind weit aufgerissen. Im Fieber und Todeskampf faselt der Römer wirres Zeug, offensichtlich scheint er bereits seinen Verstand verloren zu haben. Arminius spricht ihn an, versucht die Faust zu lösen, aber der mit dem Tod ringende Legionär gibt diese verdammte Waffe nicht frei!


Immer heftiger wird der Speerhagel um ihn herum, man scheint es offenbar auf ihn persönlich abgesehen zu haben! Immer dichter drängt sich Arminius unter sein Schutzschild! Er muss JETZT handeln! Er zieht kurzentschlossen seinen Dolch und sticht den mit dem Tod ringenden Legionär in die Kehle, so tief er kann! Um sicher zu gehen, dreht er seine Waffe noch einige Male herum - das Blut schießt nur so heraus. Arminius hat den Legionär erlöst, er hört plötzlich auf zu faseln, seine Finger entkrampfen sich und geben endlich den Wurfspeer frei!


Der stechende Schmerz in Arminius Bein ist in diesem Augenblick wie weggeblasen, das Adrenalin in seinem Blut betäubt ihn! Ohne einen Moment zu zögern, greift er den Speer, erhebt sich aus der Deckung und zielt kurz. Der junge Germane weiß, dass er nur einen Versuch hat! Er konzentriert sich! Doch der Seegang lässt das Boot schwanken und erschwert das Zielen! Der Fürstensohn wirft, und sinkt zu Boden! Nach einem kurzen Moment der Stille, ertönt ein lauter Aufschrei aus der Ferne, der sogar das allgemeine Schlachtgetümmel übertönt. Verzweifelte Rufe sind zu vernehmen, der Speerregen lässt langsam nach. Arminius scheint tatsächlich getroffen zu haben!


Er nutzt die Verwirrung beim Gegner, winkt die anderen Fürstensöhne und Seeleute zu sich ans Heck. Sie sollen mehr Speere mitbringen. Weitere Männer werden von Thorolf ans Bug dirigiert.


Das Speerfeuer auf die Piraten wird von zwei Seiten aus eröffnet. Ihre Schreie überdecken das Schlagen und Hämmern an der Schilderfront, wo der Druck auf die Legionäre allmählich abnimmt. Diese können nun ihrerseits vorrücken und die Eindringlinge nach und nach bis zur Reling zurückdrängen.


Ohne Führung und unter herben Verlusten sehen die Piraten schließlich ein, dass ein Weiterkämpfen zwecklos ist! Sie kappen eilig die Enterhaken und legen hastig ab. Offenbar haben sie nun Angst, selbst geentert zu werden! Sie stoßen sich mit den Steuerbordrudern ab und drehen bei, die vertrauten Trommelschläge schallen wieder im kurzen Takt hinüber. Als die Piraten rund 50 Schritt entfernt sind, wird ihnen ein Abschiedsgeschenk in Form einer Pfeilsalve hinterhergeschickt, das kurz darauf mit Geschrei angenommen wird.


Große Erleichterung macht sich an Bord des Römerschiffes breit. Der Kapitän stürzt auf Arminius zu. Strahlend schüttelt er dem Fürstensohn überschwänglich die Hände und sagt etwas auf Latein, was Arminius natürlich nicht versteht. Dann klopft der Alte ihm noch anerkennend auf die Schulter und ruft schnell den Medicus herbei, der gerade einen anderen Patienten versorgt.


Nachdem der Held vorläufig verarztet wurde, bemerkt Thorolf bewundernd, aber auch ein wenig neidisch. „Man, du scheinst ja auf den Alten echt Eindruck gemacht zu haben, denn du darfst den Rest der Reise in seiner Kajüte übernachten.“ Die Kapitänskajüte auf römischen Handelsschiffen war außer dem Kapitän eigentlich nur besonders vornehmen Reisenden vorbehalten.


Arminius bedankt sich höflich, das kann er mittlerweile schon auf Latein.


„Sind wir die Mistkerle denn endgültig los?“, wendet er sich anschließend besorgt an Thorolf.


„Keine Sorge, Junge, die kommen bestimmt nicht wieder, das war ein 1 A Wurf, genau ins Herz! Die denken bestimmt, wir haben Scharfschützen an Bord! Denen hast du eine ordentliche Lektion erteilt, du kleiner Angeber hast ja wirklich was drauf!“ Thorolfs Grinsen wird breiter.


Der Medicus kommt zu Arminius, er ist auch Germane. Er guckt sich das Bein an. Arminius soll es bewegen, das klappt.


Dann meint er. „Hast wohl nochmal Glück gehabt, der Speer hat nichts Lebenswichtiges getroffen, aber ich muss die Wunde ausbrennen, damit die Blutung gestoppt wird und das verletzte Bein sich nicht entzündet! Wenn die Wunde sich nicht entzündet, wirst du‘ s überleben!“ Der Medicus gibt dem verwundeten Fürstensohn starken Wein zu trinken, den Arminius gern annimmt.


Er erinnert sich an die Worte seines Vaters. „Der Krieg tut weh, er bringt nicht nur Helden hervor, sondern vor allem viel Leid und viele Opfer!“ Der junge Germane hat den Vater nie verstanden – für ihn waren und sind Krieger Helden! Doch er wird abrupt aus seinen Gedanken geholt, der Medicus deutet Thorolf an, er solle den Patienten festhalten. Der Medicus drückt ein heißes Eisen auf die Wunde. Der Schmerz wird unerträglich! Arminius fällt in Ohnmacht, eine Art Schockreaktion des Körpers bei extremen Schmerzen. Als die Wunde ausgebrannt ist, deckt sie der Sanitäter mit Tüchern, die zuvor in Heilkräuteressenz gelegt wurden, ab. Anschließend verbindet er das Bein. Arminius bekommt davon nichts mit, er liegt immer noch im Koma.


„Das wird schon wieder, Junge!“, meint Thorolf fürsorglich und deckt ihn zu.


Arminius hat den ganzen Tag und die nächste Nacht verschlafen. Er öffnet die Augen und weiß zunächst nicht, wo er ist und was mit ihm geschah. Plötzlich spürt er wieder diesen stechenden Schmerz im Bein und erinnert sich. Es ist bereits taghell, die Sonne scheint von einem strahlend blauen Himmel herab und es weht eine angenehme Brise übers Mittelmeer. Der Fürstensohn zieht sich mit den Armen am Fensterrand der Kapitänskajüte hoch und blickt in die Ferne. Das Meer glänzt, der angenehme, seichte Wind lässt seine Schmerzen einen Moment lang vergessen. Am Horizont erkennt er ein paar Inseln.


„Na, du Held, wie geht‘ s dir?“, ertönt eine freundliche Stimme.


„Es geht so, danke!“, murmelt der junge Germane noch leicht benommen.


„Na, dann werd ich dir mal den Verband wechseln!“ Es ist der Medicus. Er nimmt den alten Verband ab. Arminius zieht vor Schmerzen die Luft ein und krampft.


„Na, das sieht ja schon ganz gut aus, die Blutung ist gestoppt!“, gibt der Medicus sich zufrieden.


Arminius, ungeduldig wie er ist, ist nicht so zufrieden. „Wie lange wird es noch dauern, bis ich wieder richtig laufen kann?“


„Da musst du dich wohl noch einige Zeit gedulden!“, schmunzelt der Medicus. „Sei froh, es hätte auch weitaus schlimmer ausgehen können!“, ergänzt er ernst. „Im Lagerraum sind ein paar alte Holzstangen, ich kann dir eine bringen, dann kannst du dir `ne Krücke bauen.“


„Danke!“, antwortet Arminius höflich. „Hast du vielleicht auch was zu trinken, ich könnte einen ganzen Eimer leer saufen!“, seufzt er.


„Klar doch, ich bring dir auch was zu Essen, unser Held soll doch schließlich nicht verhungern oder verdursten!“


Der Rest der Fahrt verläuft ruhig und ohne weitere Zwischenfälle. Pompeius hat rund 70 Jahre zuvor die Piraterie weitgehend aus dem Herzen des Mittelmeeres verdrängt und damit die römischen Handelsrouten gesichert.


Arminius Bein erholt sich schnell. Gelegentlich wechselt der fürsorgliche Medicus den Verband, dabei tut er immer ein paar frische Heilkräuter auf die Wunde. Die gröbsten Schäden am Schiff sind auch bald behoben. So segeln sie zügig weiter in Richtung Rom.


Einige Tage später ist am Horizont endlich ein riesiger Turm zu erkennen. Es ist der Leuchtturm von Ostia, dem Hafen Roms. Die Hafenstadt rückt langsam näher. Allein Ostia ist noch größer als Portus Cale. Es liegt direkt am Meer, an der Mündung des Tibers. Das hat den Vorteil, dass die Schiffe den Hafen ohne lange Flussfahrt erreichen können.


Mehr und mehr Corbitae, römische Handelsschiffe, kreuzen den Weg zur Hafeneinfahrt. Arminius ist sprachlos! Ein schier endloser Strom schaukelnder Segelschiffe gleitet zielstrebig über die sanften Wellen, und drängt in das gefräßige Maul oder verlässt dieses. Jetzt im Herbst wird vor allem Getreide in die hungrige Metropole geliefert.


An den Kaimauern liegen so viele Schiffe, dass man die Häuser dahinter kaum erkennen kann. Der junge Cherusker kann sich kaum vorstellen, dass der Kapitän den richtigen Weg durch dieses Gewühl finden wird. Schließlich manövrieren sie an eine freie Stelle am Kai. Die Mannschaft macht den Kahn fest und beginnt sogleich mit dem Abladen der Ware. Es gilt keine Zeit zu verlieren, Liegezeit ist teuer in Rom.


Dann endlich können Arminius und die anderen von Bord gehen. Das Bein des Helden schmerzt vor Aufregung kaum noch. Arminius ist angekommen, in einer anderen Welt!




IV. Kapitel


Unterdessen in Germanien. Segimer ist allein. Er ist auf dem Weg zur Irminsul, dem heiligen Baum der Cherusker.


Jeder Gau, also Stammesteil, hat seine heilige Stätte. Bei den Semnonen sind es beispielsweise die heiligen Heine. Andere Stämme haben Hügel oder Felsen als Kultstätten. Viele Stämme verehren ihre Götter in Mooren oder Seen. Die Cherusker bevorzugen heilige Bäume, die sie Irminsul nennen. Zumeist handelt es sich dabei um besonders große, alte Eichen oder Buchen, die einzeln auf einer Wiese oder Waldlichtung stehen. Die Irminsul ist der Weltenbaum und verbindet in der germanischen Mythologie die drei Ebenen: Himmel, Erde und Unterwelt. Von den Wikingern wurden uns diese Begriffe als Asgard, Midgard und Udgard überliefert. Der Glaube an den Weltenbaum, der Irminsul, lebt später bei den Sachsen, die neben weiteren Stämmen aus den Cheruskern hervorgehen werden, fort, und wird erst durch die brutale Zwangschristianisierung Karls des Großen beendet werden.


Segimer sucht bei den Göttern Beistand und Kraft. Nicht jeder im Dorf ist von der römischen Besatzung begeistert. Es bedarf noch viel Überzeugungsarbeit des Stammesfürsten, seine Untertanen von der Notwendigkeit eines prorömischen Kurses zu überzeugen.


Segimer hat es nicht leicht, da er kein absoluter Alleinherrscher ist. Alle freien germanischen Männer dürfen auf dem Thing mitbestimmen. Morgen beginnt das nächste Thing. Jeder Gau hat seine eigene Thingordnung, in der der genaue Ablauf geregelt wird. Das Treffen geht über insgesamt drei Tage und es kommen viele Stammesangehörige aus unterschiedlichen Dörfern zum Thingplatz an der Irminsul.


Noch ist Segimer allein - allein mit Wotan, Donar und den anderen Göttern. In diesem Moment der Stille vermisst er seinen Armin mehr den je! Armin gab ihm trotz seiner jungen Jahre Kraft und hatte schon immer eine immense Ausstrahlung auf andere Menschen. Zusammen mit seinem Sohn fand Segimer stets die richtigen Worte zu seinem Volk. Erst vor kurzem wurde Armin in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen und erhielt als Zeichen dafür sein eigenes Schwert. Und schon bei seiner ersten Rede auf dem Thing überzeugte und begeisterte er die Massen. Schließlich ist es auch ihm zu verdanken, dass die Cherusker nun endlich Frieden mit den römischen Eindringlingen geschlossen haben. Segimer ist sich sicher, Armin wird mal ein großer Fürst werden. Vielleicht schafft er es sogar, alle Stammesteile der Cherusker unter seiner Herrschaft zu vereinen. Segimer denkt schon lange an einer Einigung der Cherusker unter der Herrschaft seines Sohnes nach, behielt seine Gedanken und Wünsche bislang jedoch für sich. Die Römer könnten ihm dabei helfen, auch deswegen erhofft sich Segimer viel von Armins Aufenthalt in Rom.


Natürlich erwarten die Römer auch Gegenleistungen, wie Steuerzahlungen und die Anerkennung ihrer Herrschaft unter der Führung des Kaisers. Davon muss Segimer sein Volk noch überzeugen. Er hofft natürlich, dass sein Armin nicht allzu lange in Rom bleiben wird und die Römer ihm nicht seinen Charakter verderben oder ihn in Kriegen verheizen werden.


Plötzlich kommt ein dicker Rabe angeflogen, auf dessen schwarzem Gefieder das fade Licht der tiefstehenden Herbstsonne glänzt. Das kluge Tier kräht laut und setzt sich auf einen Ast, direkt neben das Stammesoberhaupt. Mit weisen Blicke schaut es auf den alten Fürsten herab. Für die Germanen sind Raben heilige Vögel, mit direktem Kontakt zu den Göttern. Der Rabe kräht erneut und sieht dabei Segimer tief in die Augen.


„Deine Blicke, weiser Vogel, verraten mir, dass es meinem Sohn gut geht!“, nickt Segimer zufrieden.


Am darauffolgenden Morgen liegen dichte Nebelbänke über dem Dorf. Das Gekreische von abertausenden Kranichen, die in ihre Winterquartiere ziehen, erfüllt die Luft. Es ist kalt, Raureif liegt auf den Wiesen. Die letzten Zugvögel machen sich auf in Richtung Süden, vielleicht sogar nach Rom? Segimer geht aus dem Haus, er ist schon lange wach.


„Wenn ihr an Rom vorbeikommt, dann grüßt mir meinen Armin.“, ruft er ihnen lauthals zu.


Heute beginnt das Thing. Zu diesem Anlass haben sich auch zwei Legionäre eingefunden. Sie dürfen der Veranstaltung als Gast beiwohnen. Die beiden Römer haben bei Segimer genächtigt und kommen jetzt fröstelnd aus dem Haus. Mit einem klammen: „Salve!“, begrüßen sie den Stammesfürsten.


Die Gäste riskieren einen kurzen Blick in den nebelverhangenen, kalten Himmel und ziehen sie sich anschließend lieber wieder schnell in die warme Stube zurück. Der eine meint bibbernd zu dem anderen: „Man, wenn der Herbst hier schon so kalt ist, will ich den Winter besser nicht erleben!“


Die Mutter stellt ihnen wortlos Getreidegrütze auf den Tisch, dazu gibt es einen Becher Milch. Begeistert ist sie von den Besuchern nicht! Jedoch bleibt sie höflich und tut wie immer bereitwillig ihre Pflicht.


Plötzlich hallt das Geklapper und Gequietsche von Wagenrädern aus der Ferne durch den Nebel. Dazu gesellt sich das Getrampel und Geschnaufe scheinbar hunderter Rösser. Schließlich hört man lauter werdendes Schwatzen und Gelächter. Es scheint, als fällt eine ganze Armee ein. Nur kann man sie noch nicht sehen – die Nebelsuppe ist einfach zu dick. Die beiden Römer stürzen aus Segimers Haus heraus. Angst macht sich bei ihnen breit - das kann unmöglich mit rechten Dingen zugehen! Sind das Aufständische, die sie aus dem Dorf werfen wollen? Die Herrschaft der Römer ist selbst im Cheruskerland noch alles andere als gefestigt! Und bei den Barbaren, wie die Römer die germanischen Völker nennen, muss man mit allem rechnen! Die beiden stehen nun vor dem Haus und versuchen krampfhaft etwas im Nebel auszumachen. Mit einem Mal, direkt vor ihnen, ertönt ein lautes Geschepper durch den Dunstschleier! Der eine Legionär hat schon die Hand am Gladius.


Segimer gesellt sich direkt neben ihn. „Na, Soldat, da wollen wir mal ganz ruhig bleiben! War doch sicher nur eine versehentlich zerbrochene Amphore!“ Dabei legt der weise Fürst dem ungestümen Römer beruhigend seine Hand auf dessen Schwerthand.


Die Römer gucken sich verdutzt an, sie sprechen nicht die Sprache der Cherusker und haben kein Wort verstanden. Jedoch strahlt Segimers Stimme so viel Ruhe und Vertrauen aus, dass sie auch so wissen, was der Germane sagen will.


Dann taucht der Stammesfürst in den Nebel ein und kommt kurz darauf wieder heraus, mit der zerbrochenen Amphore in der Hand. Er lacht. „Das ist wirklich schade um den Wein!“ Der Fürst hält einem der Gäste den größten Teil des Gefäßes vor die Nase und meint trocken. „Nun, entweder der Wein darin hat nicht gemundet oder er ist schlichtweg bis zum Dorf verdunstet!“


Die Legionäre haben nun gemerkt, dass offenbar keine Bedrohung von den Ankommenden ausgeht und lassen ihr Schwert stecken. Einer der beiden Römer schnüffelt an dem Stück und rümpft verächtlich die Nase - es riecht nach billigem, saurem Tafelwein. „Ein Römer, der etwas auf sich hält, würde so etwas niemals zu sich nehmen!“, murmelt er verächtlich vor sich hin. „Aber die Barbaren schlucken sowieso alles weg, Hauptsache das Zeug wirkt!“


Dabei frönen die meisten germanischen Stämme zu jener Zeit ohnehin lieber dem Gerstensaft oder Honigwein! Und Wein, wenn überhaupt, nehmen sie nur als Nahrungsergänzung zu sich. Wein ist teuer, und wenn man ihn erhält, denn nur welchen mit minderer Qualität.


Wie auch immer, ob Wein, Met oder gegorener Gerstensaft, unsere Reisegesellschaft hat schon ordentlich getankt! Endlich tauchen jetzt die ersten Gestalten im Nebel auf. Fröhlich jauchzend und schon ziemlich volltrunken, schlendern sie den Weg entlang, in Richtung Irminsul.


Der eine Legionär meint verblüfft zum anderen. „Ist das hier eine Stammestagung oder ein Stammesbesäufnis?“


Nach und nach tauchen nun weitere Gruppen auf. Sie kommen aus verschiedenen Dörfern und aus allen Richtungen. Es zieht sie zur großen Wiese rings um die Irminsul. Auf dem mit Feldsteinen eingefassten, umfriedeten Bereich, der auch als Gerichtsstätte dient, gilt der sogenannte Thingfrieden, das heißt: Jegliche Gewalt ist tabu!


Der Versammlungsort ist riesig, mehrere tausend Menschen finden hier Platz. Viele haben eine lange Anreise hinter sich – sie machten sich bereits am Vortag auf den Weg. Alle erwachsenen und freien Männer des Gaus sind zur Teilnahme am Thing verpflichtet! Frauen und Sklaven sind hingegen nicht erlaubt.


Diese Art direkter Demokratie kennen die Römer nicht. Erstens leben allein in der Stadt Rom schon mehr als eine Million Menschen, und es ist daher unmöglich, alle freien Männer mit römischem Bürgerrecht, die immerhin rund ein Viertel der Gesamtbevölkerung ausmachen, an einer Beratung und Abstimmung zu beteiligen. Zweitens ist Rom zwar de facto eine Republik, jedoch keine repräsentative Demokratie, in der alle Volksgruppen an der Entscheidung beteiligt sind. Die Gremien im römischen Staat werden von einer kleinen Elite Beamte, Magister und Senatoren beherrscht. Seitdem Augustus vor über 30 Jahren die Macht übernahm und damit das Principat begann, hat zudem der Senat seine Entscheidungsbefugnis deutlich eingebüßt. Wichtige Vollmachten liegen nun beim Caesaren, was quasi einer Alleinherrschaft Augustus gleich kommt. Aus dem Beinamen Caesar, den alle römischen Herrscher nach Augustus tragen werden, wird später die Bezeichnung Kaiser entstehen.


Direkt an der Irminsul hat sich Segimer staatsmännisch aufgebaut. Ihn umhüllt ein feiner Pelzumhang, der an seiner rechten Schulter mit einer auffälligen, goldenen Fibel, der Fürstenfibel, zusammengehalten wird. Unter seinem Umhang blitzt ein breiter, goldener Gürtel hervor. Dieses Kleidungsstück ist ebenfalls ein Symbol seiner Herrschaft. Am Gürtel hängt das Schwert des Fürsten. In einer Hand hält Segimer ein weiteres Statussymbol: Sein Speer, das von den Germanen Frame genannt wird. Waffen sind beim Thing durchaus erwünscht und werden gern getragen. Allerdings besitzen nur die wenigsten Germanen zu jener Zeit ein Schwert, da Eisen knapp und die Herstellung sehr aufwendig ist. Stattdessen kämpft man hauptsächlich mit Speer und Schild.


Im Gegensatz zu vielen anderen Männern seines Stammes, die nach und nach die Wiese füllen, ist Segimer noch nicht angetrunken. An Segimers Seite steht ein älterer, sehr weise und erfahren wirkender Mann. Er trägt ein weißes Gewand und hat einen langen weißen Bart. Es ist Thorwald, der Priester der Gemeinschaft. Er ist für die Rechtsprechung und Wahrung der Ordnung auf dem Thing zuständig.


Aus dem langsam abziehenden Nebel taucht jetzt eine großgewachsene, kräftige Gestalt auf. Die Gestalt trägt ebenfalls einen Pelzumhang mit Fürstenfibel, Frame und Schwert. Segimers Bruder Inguiomer betritt erhobenen Hauptes den Thingplatz. Er ist etwas jünger als Armins Vater


, doch deutlich größer und kräftiger, ein wahrer Hüne! Seine unregelmäßigen Gesichtszüge wirken abgekämpft. Seine blonde, zottelige Mähne verdeckt die glasigen Augen. Im Gegensatz zu Segimer hat Inguiomer bereits reichlich gebechert!


Es ist eher unüblich, dass der Gaufürst eines anderen Cheruskerstammes am Thing teilnimmt. Segimer hat seinen Bruder heute jedoch eingeladen, damit dieser ihn bei diesem schwierigen Thing unterstützen kann. Armin ist ja nun nicht mehr da, um seinen Vater dabei zu helfen, seine Macht und seinen Herrscheranspruch zu untermauern. Daher ist es wichtig, einen verwandten, verbündeten Fürsten an seiner Seite zu wissen. Inguiomers Gau steht nun ebenfalls, so wie das gesamte Cheruskervolk, unter römischer Herrschaft - auch er erhofft sich durch die enge Zusammenarbeit mit seinem Bruder seinen Machtanspruch zu stärken.


Inzwischen sind auch die beiden römischen Gäste am Thingplatz eingetroffen, sie werden meist mit argwöhnischen und abwertenden Blicken gestraft. Einige aus der Menge spucken sogar aus. Es gibt aber auch ängstlich und ehrfürchtig schauende Männer.


Zu den Legionären hat sich Hugbald gesellt - ein Rheingermane, der dem Latein mächtig ist und außerdem schreiben kann. Die beiden Vertreter der Besatzungsmacht haben ihm befohlen, alles Besprochene zu übersetzen und aufzuschreiben! Hugbald entspricht dem Bild eines Schreiberlings! Er ist von eher schmächtiger und hagerer Statur. Seine Körperhaltung ist gebeugt, in seiner rechten Hand hält er eine Schriftrolle. Viele der hier anwesenden Germanen haben niemals zuvor solch ein gerolltes Ding gesehen, sie blicken belustigt auf den kleinen Mann herab.


„Nun Germane“, meint einer der beiden Legionäre zu Hugbald spöttisch, „ich hoffe, du kannst alles korrekt in unsere schöne Sprache übersetzen? Denk daran, dass du nichts weglässt oder umformulierst!“ Die Stimme des Römers klingt provozierend und verachtend. Dazu spricht er ein ziemlich unverständliches Vulgärlatein, als ob er damit die Sprachkenntnisse des Schreiberlings testen wolle.


„Nun“, antwortet Hugbald trocken in sauberstem Latein, „schließlich habe ich lange genug eure Kultur und Sprache genießen dürfen, dabei habe ich mir durchaus ein akzeptables und verständliches Latein angeeignet, im Gegensatz zu manch anderen!“ Er lächelt überlegen. Dann fährt er trocken fort. „Das Latein ist für mich nicht das Problem – eher der, sagen wir mal, etwas schwer verständliche, harte cheruskische Dialekt! Aber auch Römer sprechen ja Dialekt!“, beendet Hugbald den Satz spöttisch.


Der Legionär weiß nicht, was er darauf antworten soll und winkt verärgert ab.


Hugbald beachtet ihn nicht und setzt sich gelassen auf einen Stein, der direkt neben der Irminsul steht. Die Schriftrolle breitet er dabei routiniert auf einer Holztafel aus, die als Schreibunterlage dient. Anschließend holt der Schreiber ein kleines Fässchen mit Schreibtinte und ein kleines Stück Schilfrohr aus seinen Beutel hervor. Dann spitzt er das Schilfröhrchen geschickt mit seinem Messer an, schüttelt das Fässchen mit der Tinte, und legt anschließend alle Schreibutensilien ordentlich neben die Schriftrolle auf die Holztafel ab.


Einige Stammesangehörige schauen kopfschüttelnd, doch gleichzeitig fasziniert zu ihm herüber. So etwas haben sie noch nicht gesehen. Einer meint süffisant. „Will der jetzt mit dem Röhrchen Musik machen!“ Die Meute lacht!


Plötzlich ertönt ein lautes und dunkles Tröten durch die frische Herbstluft. Helmwald, ein Mann so groß und kräftig wie ein Ochse, bläst ins Horn. Das Geräusch geht durch Mark und Bein. Mit einem Mal verstummt sämtliches Gemurmel und Gelächter, sogar das leise krächzen einer Krähe ist jetzt aus der Ferne zu vernehmen.


Thorwald, der Priester, bittet nun Segimer zu Wort. Das Thing ist eröffnet.


Segimer, kein Freund langer Reden, richtet kurze Dankesworte an seine Stammesangehörigen und begrüßt offiziell seinen Bruder Inguiomer. Viele kennen ihn und obwohl es unüblich ist, dass ein fremder Fürst an einem Thing teilnimmt, gibt es kaum Gemurre. Inguiomer ist bei den meisten in Segimers Gau beliebt. Seine direkte, kauzige Art und seine Trinkfestigkeit kommen bei den Leuten gut an.


Anschließend stellt Segimer die beiden römischen Gäste vor. Dabei kommt Gemurre auf! Segimer fühlt sich sichtlich unwohl in dieser Situation. Nun muss er dem Volk auch noch erklären, warum nur zwei einfache Legionäre geschickt wurden und nicht eine bedeutendere Delegation.


„Die feinen Herren haben wohl Angst vor uns, da schicken sie doch lieber nur ihr Fußvolk!“, meint ein bulliger Stammesangehöriger abfällig unter hämischem Gelächter.


Ein anderer ergänzt. „Und dann haben die noch nicht mal Wein mitgebracht!“


Sein Nebenmann entgegnet süffisant. „Du sei mal ruhig, du stehst doch auf einem ganzen Fass Gerstensaft, nur für dich allein!“


„Na deshalb will ich eben mal ein bisschen Wein, zur Abwechslung!“ Die Menge grölt begeistert. Hugbald muss den Legionären übersetzen! Diese schütteln nur die Köpfe. Es folgen noch einige Beschimpfungen und Drohungen an die Römer, die Hugbald, klug wie er ist, besser nicht ganz korrekt übersetzt.


Danach machen alle weiter, mit dem saufen. Die römischen Gäste wissen nicht so recht, was sie hier sollen. Ihnen ist kalt! Zum Glück hat Segimer mittlerweile ein Feuer entfachen lassen. Er sitzt davor und unterhält sich angeregt mit seinem Bruder. Beide Männer sehen sich nur wenig ähnlich. Böse Zungen behaupten sogar, sie haben unterschiedliche Väter. Dies wäre bei den sittenstrengen Germanen jedoch ein absolutes No-Go!


Segimer ist kleiner und schlanker - seine Gesichtszüge wirken ebener und strahlen Souveränität und Größe aus. Die Haare sind ordentlich gekämmt und seine stahlblauen Augen verraten Intelligenz! Inguiomer ist dagegen groß und korpulent, die Haare sind fettig und wirken ungepflegt. Und was das Saufen angeht, steckt Inguiomer seinen Bruder, so wie fast jeden, in die Tasche! Trotz der Unterschiede sieht man den Brüdern allerdings an, dass sie sich freuen, sich nach so langer Zeit endlich wieder zu sehen! Dabei wird natürlich fröhlich gebechert. Von den Legionären nimmt derweil keiner Notiz.


Nach einiger Zeit trötet Helmwald erneut das Horn! Diesmal braucht er etwas länger, die Menge zu beruhigen. Segimer steht auf - er ist nun auch nicht mehr ganz nüchtern, allerdings merken das die Wenigsten. Sie sitzen alle zusammen bei fröhlichen Runden am Feuer, sie reden, saufen und lachen. Man hört sogar vereinzelt Musik.


Segimer bitte nun um Wortmeldungen. Er wünscht offene und konstruktive Vorschläge. Die Zeit ist seiner Meinung nachgekommen, da die Zungen jetzt durch den Alkohol lockerer geworden sind, aber die Masse noch nicht zu betrunken ist, um überhaupt noch reden zu können. Diese Vorgehensweise ist bei den germanischen Völkern zu jener Zeit durchaus üblich. Am ersten Thing-Tag wird gebechert damit die Redehemmungen fallen.


Nun kann Hugbald wieder seine Schreibutensilien in die Hand nehmen und macht sich sogleich ans Werk. Die beiden Römer sind erstaunt, wie viele Vorschläge kommen und wie relativ nüchtern und sachlich hier gesprochen wird, trotz der Unmengen an Alkohol, die bereits geflossen sind. Einige Männer haben mehrere ellenlange Trinkhörner entleert! Nun stehen diese Männer auf und reden, als sei dies das Normalste der Welt. Der Durst der Germanen ist eben legendär!


Hugbald kommt jetzt kaum noch mit dem Schreiben hinterher. Dabei spricht er das, was er auf Latein aufschreibt, laut aus, damit die beiden Römer es hören können.


Jetzt werden auch viele Fragen an die Römer gerichtet. Zum Beispiel, wann nun endlich Straßen und Brücken gebaut werden, und ob bald Steuern gezahlt werden müssen? Und wenn ja, welche Art Steuern und wie viel?


Die beiden Legionäre wollen gerade antworten, doch Segimer hält sie zurück. „Das machen wir morgen, dann könnt ihr eure Schriftrollen auspacken.“


Einer der Legionäre ist verärgert. „Dann hätten wir ja einen Tag später kommen können! Nur um euch beim Saufen zu zusehen, sind wir nicht in dieses elende Kaff gekommen!“ Anschließend setzt er sich wütend wieder hin, packt sein Pane aus und beginnt trocken zu kauen.


Segimer hält beiden versöhnlich einen Becher Met hin. Zögerlich trinken nun auch die römischen Gäste. Es kommen mehr und mehr Beiträge, bis zum Einbruch der Dunkelheit hört sich Segimer alles genau an. Vieles ist belanglos, das vergisst er wieder. Jedoch behält er das Wichtigste, ohne es aufzuschreiben, schließlich kennen die Germanen noch keine Schrift!


Später, es ist bereits finster, wird immer mehr Musik gespielt, gesungen und gelacht. Nun hat jeder, der etwas sagen wollte, es seinem Stammesfürsten mitgeteilt. Jetzt wird getanzt, gefeiert, getrunken und nochmals getrunken bis weit in die Nacht hinein! Bei diesem Herbstthing wird das besonders ausgiebig getan, da nun endlich alle Felder abgeerntet sind und man neben der Stammesversammlung auch noch Erntedank feiert. Der Vollmond steht hoch am Himmel.


Der nächste Morgen. Die Sonne versucht sich durch die wabernde Nebelsuppe zu kämpfen. Jedoch verliert sie bald den Kampf. Aus dem Nebel wird Hochnebel, der sich wie eine trübe Brühe über der Thingwiese ausbreitet.


Die meisten Thinggäste haben hier übernachtet. Bis in ihr Heimatdorf wäre es zu weit gewesen, und in den wenigen Häusern hier in Segimers Dorf ist zu wenig Platz für alle. Außerdem konnten die Leute nach dem gestrigen Tag ohnehin nicht mehr laufen! Sie schliefen am Feuer, unter selbst gebauten Zelten oder direkt unter freiem Himmel, eingekauert in dicken Decken. Die Feuer sind längst erloschen. Es ist kalt! Die Temperatur liegt kurz über dem Gefrierpunkt.


Von der Ferne ist ein Quietschen und Rollen auf dem Waldboden zu vernehmen. Dann tauchen ein paar Männer auf, sie ziehen Handwagen hinter sich her, auf denen jede Menge Holzscheite und Äste gelagert sind. Jeder im Dorf hat für die Thinggäste, die draußen übernachtet haben, Brennholz mitgebracht.


Es folgen die Frauen. Sie ziehen Wagen mit Fladenbroten und Fässer mit Grütze hinter sich her. Dazu gibt es Hühnchen- und Wildfleisch, sowie jede Menge frisches Obst, das Beste, was man im Herbst gesammelt hat. Man frühstückt gut in Germanien! Und außerdem ist man gastfreundlich. Nun werden überall auf der Wiese Feuerstellen eingerichtet und die Frauen verteilen die mitgebrachten Speisen. Wenn die Männer schon draußen übernachten mussten, dann sollen sie wenigstens gut bewirtet werden.


Den Frauen folgen Segimer und sein Bruder Inguiomer, gefolgt von den beiden römischen Gäste auf die Thingwiese. Die Gaufürsten tragen wieder ihre Fürstentracht. Die beiden Römer meinen, heute schlauer zu sein und haben deshalb ein paar Krüge Wein mitgenommen. Davon haben sie auf dem Weg bereits reichlich gekostet, schließlich möchte man ja wenigstens heute mit den Barbaren mithalten können!


Segimer schaut sie verdutzt an, weiß aber nicht, was er sagen soll. Er spricht ja nicht deren Sprache und Hugbald ist noch nicht zu sehen. Die beiden Legionäre bemerken Segimer oder die anderen gar nicht und bechern fröhlich drauf los. Nach einer Weile erscheint auch Hugbald. Er sieht noch ziemlich verschlafen aus. Der zierliche Schreiberling ist solch lange Zechgelage wohl nicht gewöhnt! Segimer stößt ihn an und flüstert ihm etwas ins Ohr. Dabei schüttelt er den Kopf.


Hugbald muss schmunzeln, ist aber weniger zurückhaltend. „Nun, da haben unsere römischen Gäste wohl noch nicht so allzu viel Ahnung von der germanischen Thingordnung!" Allerdings scheint er sie auch nicht wirklich über diese aufklären zu wollen. Erst als die beiden ihre Trinkgefäße fast entleert haben, meint er trocken in gewohnt bestem Latein. „Nun, meine Herren, ich glaube, sie haben sich mit der Trinkordnung beim Thing um einen Tag verschätzt! Am zweiten Tag wird beim Thing kein Alkohol mehr getrunken, da nun über die Vorschläge von gestern im nüchternen Zustand abgestimmt werden soll!"


Der eine Offizier guckt den Schreiberling mit glasigen Augen und bereits leicht schwankend an. Dabei lallt und stottert er. „Nü...Nü...Nüchchchtern, wassss solllll dasssss hei...heißen, hiks! Ihr spinn…..spinnt doch ihr ihr Ger….Germanen! Ein ein Tag sau sau sauffen….und dann wieder nich.....!" Anschließend nuschelt er noch irgendetwas Unverständliches und wirft verärgert seinen Krug auf den Boden. Dabei hat er schon die andere Hand am Schwert, doch sein Kamerad hält ihn zurück. Auf dem Thing herrscht Waffenfrieden, ihn zu brechen, wäre selbst für einen Germanen ein schweres Vergehen - nicht auszudenken wie die Meute reagieren würde, wenn der angetrunkene Römer sein Schwert ziehen sollte!


Segimer gibt anschließend einzeln bekannt, was am Vortag von der Menge vorgeschlagen wurde. Dabei werden die Vorschläge durch Murren abgelehnt - durch Hochhalten der Framen stimmen die Männer hingegen zu. Wenn mehr als die Hälfte der Speere in der Luft sind, weiß der Stammesfürst, dass der Vorschlag angenommen wurde. Er verlässt sich dabei auf sein Gefühl und liegt eigentlich immer richtig.


Die Abstimmung geht recht schnell von statten.


Danach sind endlich die Römer mit ihren Neuerungen und Gesetzen dran. Jedoch wird hier nichts diskutiert oder abgestimmt, vielmehr wird nur informiert. Vor vollendeten Tatsachen gestellt zu werden, kennen die freien Germanen nicht! Hugbald liest die Liste vor, er übersetzt gleich den lateinischen Text ins Germanische und versucht dabei den cheruskischen Dialekt nachzuahmen. Das gestaltet sich als schwierig, da für den Rheingermanen einige Wörter anders ausgesprochen oder sogar unbekannt sind. Doch das meiste wird von der Menge verstanden.


Eigentlich wollte ein Legionär in Latein vorlesen und Hugbald sollte übersetzen, aber aus bekannten Gründen sind die beiden römischen Herren nun dazu leider nicht mehr in der Lage. Also muss sich der arme Hugbald das Gemurre und Gemecker anhören, ohne etwas dafür zu können. Er hat nämlich nicht nur Gutes zu verkünden!


Im kommenden Frühjahr soll eine Steuerstelle im Gau eingerichtet werden, von der aus die römischen Besatzer alle Steuern eintreiben und natürlich auch kontrollieren werden. Brücken, Straßen und Brunnen will man ebenfalls bauen, allerdings erst, wenn genug Geld in der Steuerkasse ist. Das soll die Akzeptanz für das Steuersystem und die Zahlmoral erhöhen. Ach ja, und eine Therme haben die Römer ebenfalls versprochen.


Die meisten der Männer wissen jedoch nicht, was sie mit den ganzen technischen und kulturellen Errungenschaften, wie die Römer sie nennen, anfangen sollen. Sie kämpfen entweder im Krieg oder haben auf den Feldern zu tun, um ihre Familien satt zu bekommen! Falls sie den Kampf heil überstanden haben und die Ernte eingeholt wurde, saufen sie weiter und bereiten sie sich wieder auf den nächsten Krieg vor. Sicher gibt es nicht nur Bauern und Krieger. Spezialisierte Handwerker, allen voran Waffenschmiede, haben das ganze Jahr über mit ihrem Gewerke gut zu tun und sind sehr angesehen. Doch in Kriegszeiten müssen alle waffenfähigen Männer zu Frame und Schild greifen. Dann mobilisiert der Gefolgsherr oder Fürst seine Gefolgsleute, die ihm Treue bis in den Tot schwören!


Diese Stammeskrieger können mit dem verhassten römischen System natürlich nichts anfangen! Schlimmer noch, dieses verhasste System hat sie besiegt und ihre Ehre verletzt! Und nun sollen sie dafür auch noch Steuern zahlen! Die Unzufriedenheit in der Menge ist groß!


Trotzdem macht Segimer souverän weiter und bittet im nächsten Tagungspunkt das Volk um Abstimmung der Vorschläge, die von Seiten der Dorfvorsteher kommen.


Anschließend wird es spannend! Jetzt stellen sich nämlich die Dorfvorsteher eines jeden Dorfes in Segimers Gau zur Wahl. Die meisten werden wiedergewählt, auch da sie sehr viele Gefolgsleute und Fürsprecher haben. Diese Prozedur zieht sich bis in den Abend hinein, denn es gibt hunderte Dörfer in Segimers Gau.


Jetzt wird es noch spannender! Segimer selbst stellt sich zur Wahl. Ihm ist schon ziemlich mulmig zu Mute – wie soll er seinem Volk nun die Zusammenarbeit mit den Römern verkaufen? Vor noch nicht allzu langer Zeit hat er zum Kampf gegen sie aufgerufen! Jetzt sind sie da, als Sieger!


Doch Segimer wird ihnen nicht in den Hintern kriechen! Er versucht seine Würde zu bewachen, und mit praktischen Vorzügen zu punkten. Außerdem appelliert das Stammesoberhaupt an den Verstand und die Vernunft eines jeden Einzelnen! Seine Männer haben ja kaum eine Alternative, diesen Fakt lässt Segimer geschickt durchblicken! Es kommt zur Abstimmung. Segimer ist sichtlich nervös! Seine Anspannung steigt ins Unermessliche! Wird sein Volk ihm weiter vertrauen? Und was, wenn nicht? Sehen sie ihn als Fürst, der bis zu Letzt gekämpft hat; oder ist er in ihren Augen ein Versager, der sich feige den Eindringlingen ergeben hat. Diese Schmach wäre für Segimer unerträglich!


Endlich ist es soweit. Der Fürst hält den Atem an und schaut gespannt in die Menge.


Im nächsten Augenblick, der Segimer wie eine Ewigkeit vorkommt, schnellen die Framen nach oben. Es ertönt ein ohrenbetäubendes Geklapper und Gebrülle!


Der Fürst ist überwältigt, damit hatte er nicht gerechnet! Eine so klare Zustimmung überrascht selbst seine Gefolgsleute! Sie stürzen zu ihm. Es wird gratuliert und umarmt. Segimer darf weitermachen, Stolz und Zuversicht erfüllen ihn!




V. Kapitel


Arminius ist schier überwältigt vom Getümmel an Land. Die Fülle und Vielfalt an Waren, die im Hafen Roms umgeschlagen werden, rauben ihm den Atem.


Wie ein Ameisenvolk, dass sein Futter in den Bau bringt, laufen die Menschenmassen, es sind vor allem Sklaven, auf und von den Schiffen, schleppen große und kleine Kisten mit allen möglichen Gütern, die die konsumgierige Hauptstadt begehrt, buckeln tausende Säcke mit Getreide oder duftenden Gewürzen, ziehen Karren mit Obst und Gemüse sowie totes und lebendes Getier, bringen Amphoren mit Weinen oder stinken Inhalten, die Arminius nicht kennt. Vor allem die Getreidespeicher werden jetzt zum Ende der Haupterntezeit permanent gefüttert.


Über dem Gewusel der schuftenden Sklaven liegen die Peitschenhiebe und das Gebrüll der Aufseher, fiese Typen, die gar nicht genug davon bekommen können, das lebende Vieh mit Schlägen und Tritten zu drangsalieren.


In dem Chaos scheint jedoch alles eine gewisse Ordnung zu haben.


Die meisten Früchte sind dem Fürstensohn aus seiner Heimat unbekannt - sie sind exotisch und leuchten bunt in allen Farben.


Der junge Germane fühlt sich wie ein Außerirdischer, der die Erde zum ersten Mal betreten hat!


Rom ist tatsächlich eine andere Welt! Die Häuser, die Straßen, die Menschen, die Gerüche, von angenehm duftend bis eklig stinkend – alles ist komplett anders wie in seinem kleinen cheruskischen Dorf.


Und das Gewimmel der Massen ist schier unglaublich.


Doch ganz besonders schockiert ist der freiheitsliebende Germane von den vielen Sklaven, die angekettet und unnachgiebig von Peitschen angetrieben, mit gesenktem Haupt die Straße entlang schlürfen. Es sind Neuankömmlinge, frische Ware für die vielen Sklavenmärkte der Hauptstadt. Sie haben unterschiedliche Hautfarben. Zum ersten Mal sieht der Fürstensohn auch Menschen mit schwarzer Haut. Er hatte keine Ahnung, dass Menschen eine so schwarze Haut haben können.


Die erbärmlichen Gestalten tun ihm leid und er erinnert sich an die Worte Thorolfs, der davon erzählte, dass Cajus Magnus seine Sklaven in Ketten abtransportieren ließ. Offenbar ist es für die Römer völlig normal, ihre Sklaven in Ketten zu legen und zu misshandeln! Dieser Gedanke schaudert Arminius und er ist froh, als germanischer Fürstensohn und nicht als Sklave nach Rom zu kommen! Falls er einmal seinen Vater als Fürst beerben sollte, wird der junge Germane es nicht zulassen, dass Menschen aus seiner Heimat versklavt und in Ketten gelegt werden!


Arminius fragt Thorolf, der sich nach dem Entladen des Schiffes wieder zu ihm gesellt hat. „Wofür brauchen die Römer denn so viele Sklaven?" Der Brukterer lacht zynisch. „Na für alle möglichen Arbeiten! Selbst das einfache Volk ist zu faul, sich die Hände schmutzig zu machen! Wer es sich leisten kann, hält wenigstens einen Sklaven. Die machen wirklich alles, von Latrineputzen bis Lustobjekt!“, Thorolf grinst breit.


Der junge Cherusker verzieht angewidert das Gesicht. „Arbeiten die Römer denn gar nicht und liegen den ganzen Tag faul in Thermen herum, oder lassen es sich von ihren Sklaven besorgen?“ Thorolf lacht. „Nein, die Armen müssen schon selbst für sich sorgen. Und natürlich gibt es auch römische Handwerker und Spezialisten. Doch die feine Oberschicht verachtet die Arbeit mit den Händen als niedere, anstrengende, animalische Beschäftigung. Ein reicher Patrizierhaushalt kann durchaus hunderte Sklaven besitzen - Haussklaven, Arbeitssklaven, Sänftenträger, ausgebildete Masseure, für du weißt schon was….“, Thorolf grinst, „oder Lehrer, denn die reichen Säcke sind sogar zu faul, ihre Gören selbst zu unterrichten! Und ständig beschweren die sich über steigende Preise für Sklaven!“, ergänzt der Brukterer verächtlich.


Endlich dürfen Arminius und die anderen Fürstensöhne nun auch an Land gehen. Es fühlt sich eigenartig an, nach so langer Zeit wieder festen Boden unter den Füßen zu haben! Das wochenlange, permanente Schaukeln auf hoher See führte auch bei Arminius zu einem unwillkürlichen Torkeln, das sich jetzt an Land fortsetzt. Es liegt also nicht nur am übermäßigem Genuss des gegorenen Traubensaftes, wenn Seeleute schwankend durch die Gassen laufen.
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